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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Die Tomahawks des Teufels

Eine alte Indianer-Legende scheint wiederauferstanden.

Nacht für Nacht dröhnen unheimliche Trommeln durch die kanadischen Wälder. Und immer wieder sterben Menschen den ›Tod der tausend Schnitte‹. Michabou und seine Geister bedrohen auch DOC SAVAGE und seine fünf Freunde, die von einem Bergwerksbesitzer zu Hilfe gerufen werden.

Sie begeben sich in höchste Lebensgefahr, als sie dem blutigen Geheimnis auf die Spur zu kommen versuchen.
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1. 

 

Pig-Iron Heller hatte in seinem Leben mit mehr Glück als Verdiensten mehrere Vermögen erworben und stets wieder verloren; trotzdem hielt er sich für einen tüchtigen Geschäftsmann und versuchte sich und seine Umwelt davon zu überzeugen. Es war seine Angewohnheit, andere zu seiner Meinung bekehren zu wollen.

Seit einiger Zeit versuchte er sich und anderen einzureden, daß es die indianischen Todestrommeln nicht gab. Aber es gelang ihm nicht, sich selbst etwas vorzumachen, und dem Rest der Bevölkerung in den North Woods schon gar nicht. Jedermann wußte, daß die Todestrommeln existierten, obwohl kaum jemand sich freiwillig zu diesem Wissen bekannte.

Pig-Iron Heller marschierte in seinem Büro, das ihm zugleich als Wohnraum diente, mit energischen Schritten auf und ab und blickte immer wieder hinaus in die Nacht. Die Trommeln klangen vage wie ein fernes Sommergewitter herüber. Am Himmel ballten sich schwarze Wolken und löschten den Mond und die Sterne aus. Es war beinahe windstill, und die Natur schien vor Furcht den Atem anzuhalten.

Pig-Iron spie mit Verachtung in den großen Messingspucknapf, dann wirbelte er auf dem Absatz herum und fixierte mit zusammengekniffenen Augen den Mann an der Tür. Er hatte kleine, dunkle, stechende Augen in einem kantigen, blassen Gesicht.

»Verschwinden Sie«, sagte er grob. »Sie haben Ihren Lohn, wir sind also fertig miteinander. Verlassen Sie meinen Besitz.«

Der Mann an der Tür trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er war ein Koloß, der Pig-Iron um sechs Zoll überragte; aber Pig-Iron war mindestens so angsteinflößend wie die Todestrommeln, die immer noch zu hören waren. Der Koloß hieß Mattson Kovisti und war ein früherer Holzfäller, der jetzt in Pig-Irons Deep Cut Mine arbeitete.

Pig-Iron lauschte. Der Mann an der Tür schwieg.

»Das sind keine Trommeln«, sagte Pig-Iron schließlich. »Diese angeblichen Teufels-Tomahawks gibt’s gar nicht. Vielleicht glauben die Indianer daran, aber wir sind moderne Menschen, uns kann man mit einem Bluff nicht einschüchtern. Irgendwo donnert es; das ist alles.«

Mattson Kovisti schüttelte den Kopf. Er wußte, daß es nicht donnerte, und wäre jetzt gern ganz woanders gewesen. Ein Mestize, der ebenfalls in der Mine arbeitete, hatte ihn aufgeklärt. Er verstand die Botschaft der Trommeln.

»Geh fort, Bleichgesicht«, warnten die Trommeln. »Du bist hier unerwünscht, Bleichgesicht. Geh – oder die Tomahawks der Verlorenen, die Tomahawks des Teufels werden dich töten ...«

Mattson war schweißnaß und wie in Panik. Er hatte ein Opfer der gespenstischen Tomahawks gesehen, der Anblick hatte ihm genügt. Er hatte sich von einem Augenblick zum anderen entschlossen, seine Arbeit bei Pig-Iron aufzugeben. Der Mischling, der ihm die Bedeutung der Trommeln erläutert hatte, Johnny Pinetree, war seinem Beispiel gefolgt. Pig-Iron hatte ihn aus seinem Büro gewiesen, so daß Mattson auch Johnnys Lohn kassiert hatte. Johnny wartete draußen auf Mattson, um sich mit ihm so schnell wie möglich abzusetzen.

»Johnny Pinetree hatte eine Idee«, sagte Kovisti schüchtern. »Er wollte Ihnen selbst Bescheid geben, aber Sie haben ihn so schnell rausgeworfen, er ist gar nicht mehr dazu gekommen. Er meint, man sollte Doc Savage über die Teufels-Tomahawks informieren. Er ...«

Pig-Iron Heller verlor die Beherrschung. Er schimpfte und fluchte. Er verbat sich die Einmischung in seine Angelegenheiten. Er war Individualist und hatte seine Schlachten immer allein geschlagen, er brauchte keine Hilfe, jedenfalls nicht von Fremden. Vorsorglich hatte er jedoch nach seiner Tochter Iris geschickt, außerdem hatte er seinen Neffen Marquette Heller, der allerdings nur ein adoptierter Neffe war, hergebeten. Er brauchte auch diese Menschen nicht, aber es war angenehm, in einer Stunde der Gefahr die Familie in der Nähe zu haben. Auf diesen Doc Savage konnte er verzichten.

»Savage kann mir gestohlen bleiben!« sagte er aufgebracht. »Ich möchte wissen, wieso Johnny Pinetree überhaupt von dem Kerl weiß, und was geht ihn ...«

Er verstummte. Das Geräusch, das ebenso Trommelschlag wie ferner Donner sein konnte, wurde plötzlich deutlicher, der Rhythmus beschleunigte sich. Mattson Kovisti öffnete die Tür, sein Gesicht war angstverzerrt.

Im gleichen Augenblick bemerkten die beiden Männer den Geruch. Unvermittelt stank es nach Leichen, nach frisch aufgebrochenen Gräbern, nach verfaulten Wurzeln und vermodertem Holz.

Mattson Kovisti stieß einen Schrei aus und warf sich durch die Tür, Pig-Iron taumelte rückwärts zur Couch, die ihm zugleich als Bett diente; er war ein alter Mann und soviel Aufregung nicht gewohnt, außerdem war er herzkrank, der Arzt hatte es ihm gesagt. Pig-Iron hatte es nicht glauben wollen. Jetzt würde er es glauben müssen.

Er sank auf die Couch. Abwesend griff er nach einer Zeitung, die auf dem Tisch lag, sein Blick fiel auf einen Artikel, den er bereits mehrmals gelesen hatte. Mechanisch riß er ihn heraus und faltete ihn zusammen.

Mattson Kovisti rannte über die Lichtung, auf der Pig-Irons Wohn- und Bürohaus stand; er war halb verrückt vor Furcht.

»Johnny Pinetree!« brüllte er. »Johnny, wo bist du?«

Der Mestize antwortete nicht. Es blitzte nun wirklich, Mattson hatte also nicht nur die Trommeln, sondern auch Donner gehört; man konnte das eine durchaus mit dem anderen verwechseln. Rings um die Lichtung wucherte Gestrüpp, das nachgewachsen war, nachdem die Holzgesellschaften die alten prächtigen Wälder abgeholzt und nur die kahle zernarbte Erde zurückgelassen hatten. Äxte und Sägen hatten die Seele der North Woods zerstört, mutwillig angelegte Waldbrände hatten ein übriges getan, und nun waren nach hundert Jahren Frieden die Teufels-Tomahawks zurückgekehrt ...

Mattson Kovisti kannte die indianische Legende um die Tomahawks. Angeblich erhoben sich die Geister der von Weißen ermordeten Krieger aus ihren Gräbern, um späte Rache zu nehmen. Die Rache würde den Indianern die Ewigen Jagdgründe erträglicher machen; deswegen hatte der Große Manitou ihnen eine Rückkehr auf die Erde erlaubt. Diese Legende wurde seit Jahren in den Zelten und Rindenhütten der Ojibways, der Chippewas und der Tahquamenons erzählt, und natürlich war sie ganz unsinnig, und kein vernünftiger Mensch konnte daran glauben; Pig-Irons Skepsis war also berechtigt.

Aber wenn die Legende unsinnig war, wie konnte es dann geschehen, daß ein Mensch an den Verletzungen von hundert Tomahawkhieben starb, die ihm in etwa fünf Sekunden beigebracht wurden? Wie konnte dies auch noch geschehen, wenn das Opfer sich inmitten von Freunden befand? Wie war es überdies möglich, daß der Boden keinerlei Fußspuren aufwies, obwohl er nicht nur weich, sondern sogar morastig war?

Es gab keine Erklärung; trotzdem war es passiert, und Mattson Kovisti hatte es selbst gesehen.

Er blieb zwischen den verkümmerten Sträuchern stehen. Er war außer Atem, sein Herz schlug bis zum Hals.

»Johnny Pinetree!« rief er noch einmal. »Wo steckst du? Ich hab dein Geld!«

»Ich bin hier, Mattson«, rief die Stimme des Mestizen aus der Dunkelheit. »Komm her.«

Mattson lief in die Richtung, in der er die Stimme vermutete; in diesem Augenblick schwollen die Trommeln zu einem dröhnenden Crescendo an, wieder zuckte ein greller Blitz über den Himmel, und ein dumpfes Stöhnen zwischen den Sträuchern wurde von gellendem Kriegsgeschrei übertönt.

Das Kriegsgeheul verstummte, und Kovisti hörte einen entsetzlichen Todesschrei; er erkannte Pinetrees Stimme. Der Schrei erstickte in einem verzweifelten Gurgeln. Kovisti wäre am liebsten umgekehrt; gegen seinen Willen und wider besseres Wissen tappte er weiter. Wieder ein Blitz, und Kovisti sah, was von Johnny Pinetree noch übrig war.

Der Körper des Mestizen war von klaffenden Wunden übersät, eine leblose, unförmige, blutige Masse; Pinetrees Gesicht war buchstäblich nicht mehr vorhanden.

Kovisti starrte wie gelähmt auf die Leiche seines Freundes. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß die Trommeln leiser geworden waren und sich nun wieder zum Crescendo steigerten. Offenbar waren sie mit einem Toten nicht zufrieden. Sie brauchten weitere Opfer, bevor die Krieger in die Ewigen Jagdgründe zurückkehren konnten, wenigstens für heute – um morgen oder übermorgen oder in einigen Tagen wiederzukommen und abermals Schrecken und Panik zu verbreiten ...

 

Kovisti weinte wie ein Kind; plötzlich wußte er, daß die Trommeln ihm galten. Wie gehetzt brach er durch das Dickicht und versuchte die einzige Straße zu erreichen, die es in den North Woods gab. Sie führte nach Sault Ste. Marie im Staat Michigan.

Er war noch längst nicht am Ziel, als er über sich ein Dröhnen hörte, das nicht von den Trommeln herrührte. Es schwoll an und übertönte die Trommeln, und Kovisti blieb stehen und horchte. Er definierte das Dröhnen als Motorenlärm eines Flugzeugs, und beim nächsten Blitz entdeckte er die Maschine, die niedrig über den Büschen kreiste und offensichtlich landen wollte.

Kovisti wurde ganz ruhig, seine Angst war verflogen. Er rang sich zu einem Entschluß durch, der ihm das Leben retten und zugleich den Anstoß dazu geben konnte, die Geheimnisse in den North Woods aufzuklären. Er hatte vorübergehend auf dem Flugplatz von Sault Ste. Marie als Mechaniker gearbeitet, kannte sich mit Flugzeugen einigermaßen aus und hatte sogar einmal mit einer kleinen Boeings, die zehn Passagiere befördern konnten und die Nordroute beflogen, eine Schleife über der Stadt gedreht. Wenn es ihm gelang, in die Maschine zu kommen, wollte er Verbindung mit dem einzigen Menschen aufnehmen, der imstande war, den Terror der Teufels-Tomahawks zu beenden.

Kovisti machte kehrt und hastete zu dem kleinen Flugplatz. Der Gedanke an Doc Savage gab ihm Auftrieb. Auch in der Einsamkeit der North Woods war der Name des berühmten Mannes nicht unbekannt, aber Mattson Kovisti wußte mehr über ihn und seine berühmte Gruppe als die übrigen Menschen in diesen barbarisch verschandelten Wäldern; von ihm war eigentlich die Anregung für Pinetrees Vorschlag gekommen, Doc um Hilfe zu bitten. Mattson hatte die langen Winter in den Holzfällerlagern über Zeitungen und Büchern verbracht; es gibt nicht viel, was man in Winternächten in den Blockhütten der Holzfäller tun kann, um sich die Zeit zu vertreiben. Man kann meistens nur streiten oder lesen. Mattson war Finne, und Finnen sind im allgemeinen nicht besonders gesprächig. Wenn sie nichts zu trinken haben, lesen oder schlafen sie, und Mattson wollte nicht ständig schlafen.

So hatte er aus Büchern und Journalen gelernt, daß Clark Savage Jr. ein Mensch von ungewöhnlicher Intelligenz und ebenso ungewöhnlicher Körperkraft war, der durch ein Vermächtnis seines Vaters von Jugend an auf seine ungewöhnliche Aufgabe vorbereitet worden war. Er wußte, daß Doc Savage und seine fünf Helfer den ganzen Globus bereist hatten, um Unrecht zu bestrafen und Menschen in Not beizustehen, er wußte auch, daß der Bronzemann, wie Doc Savage seiner sonnenverbrannten Haut wegen von einigen Journalisten genannt wurde, nie ein Honorar für seine Bemühungen verlangte. Er war so wohlhabend, daß er auf so etwas verzichten konnte.

Mattson Kovisti war davon überzeugt, daß die geheimnisvollen Tomahawks ausreichend interessant waren, um den Bronzemann damit behelligen zu können.

 

Der Pilot setzte die kleine, einmotorige Maschine hart und holprig auf, die Landelichter tauchten die hohen, weißen Felsen, die den Flugplatz auf einer Seite begrenzten, in gleißende Helligkeit. Die Maschine kam am Rand der Rollbahn zum Stillstand, und drei Personen stiegen hastig aus.

Mattson starrte zu ihnen hinüber. Einer der beiden Männer war klein und dick; er war gut angezogen und wirkte wohlhabend. Die zweite Person war ein Mädchen mit langen blonden Haaren, sie war schlank, hatte auffallend hübsche Beine und trug ein elegantes Kostüm. Mattson brauchte seine Augen nicht anzustrengen, um sie zu erkennen; sämtliche Arbeiter in Pig-Irons Mine kannten die Tochter des Besitzers. Sie war eine Zeitlang fort gewesen, aber nicht lange genug, um sich erheblich zu verändern. Der zweite Mann war lang und schlaksig und trug eine Fliegerkombination. Offensichtlich war er der Pilot.

Kovisti wollte sich vorsichtig der Maschine nähern, als er etwas hörte, das ihn veranlaßte, jäh stehenzubleiben.

»Ich rede es ihm aus«, sagte Iris Heller scharf. »Ich dulde nicht, daß er diese Sache Mark überläßt. Denken Sie an meine Worte, Nate. Ich habe ein Recht darauf, die Mine selbst zu übernehmen!«

»Aber, aber, Miß Heller«, sagte der fette Mensch ölig, »Ihr Vater kann bestimmt am besten beurteilen, wie wir ...«

Das Mädchen schnitt ihm das Wort ab.

»Das kann er nicht!« sagte sie aufgebracht. »Wie kommen Sie dazu, mir zu widersprechen? Marquette Heller hat auf die Briefe meines Vaters nicht einmal geantwortet, obwohl er wußte, wie die Indianer das Bergwerk und die Menschen in der Umgebung terrorisiert haben!«

»Naja«, sagte der dicke Mann lahm, »vielleicht ist Marquettes Brief verlorengegangen ...«

Das Mädchen ging nicht darauf ein. Sie war stehengeblieben, und Mattson sah, wie ihre Augen funkelten.

»Ich habe keine Angst vor Indianern, Nathan Nathanialson«, sagte sie. »Niemand kann mich davon abhalten, an der Seite meines Vaters zu kämpfen!« Mattson Kovisti huschte zurück zwischen die Sträucher. Er wußte, wer der dicke Mann war. Die meisten Angestellten Pig-Irons wußten es, obwohl kaum einer den fetten Menschen je gesehen hatte. N. Nate, wie er allgemein genannt wurde, war Pig-Irons Rechtsbeistand.

Kovisti erinnerte sich, daß er N. Nate schon einmal getroffen hatte, nämlich bei dessen letztem Besuch in den North Woods. N. Nate hatte sich im Kupfergebiet bei den aufsässigen Indianern herumgetrieben, und Kovisti hatte ihn beobachtet, wie er eine der Hütten verließ, in denen die armen und meistens auch trunksüchtigen Indianer und Mischlinge hausten.

Der zweite Grund für Kovistis plötzliche Vorsicht waren die Indianertrommeln. Sie waren plötzlich wieder da, lauter als vorher, und schienen direkt aus den Wolken zu kommen. Der Lärm senkte sich allmählich zur Erde nieder, bis er das kleine Rollfeld einhüllte.

 

 



2.

 

Iris Heller riß eine kleine automatische Pistole aus ihrer Handtasche und lief zum Rand des Flugfelds. Dort blieb sie stehen und lauschte auf die Trommeln; sie war kaum ein Dutzend Meter von der flachen Mulde entfernt, in der Mattson Kovisti hastig Deckung gesucht hatte.

Die beiden Männer eilten ihr nach, und der fette Advokat schnaufte wie eine alte Lokomotive.

»Nicht so schnell, Miß Heller«, jammerte er, »ich bin ganz außer Atem, schließlich bin ich kein Jüngling mehr ...«

Iris Heller beachtete ihn nicht. Sie hielt eine Stablampe in der linken Hand, und der Lichtkegel wanderte zwischen den verkümmerten Sträuchern umher. Das Mädchen war wach und angespannt wie ein Indianer auf dem Kriegspfad.

Vor ihr ertönte ein Geräusch, und das Mädchen schoß sofort. Aber die Waffe hatte einen zu kurzen Lauf; sie war nicht für größere Distanzen gedacht. Der Schuß ging fehl, und aus dem Dickicht löste sich eine Gestalt, von der nicht viel zu erkennen war, weil sie einen Sekundenbruchteil später wieder zwischen den Sträuchern verschwand.

Nathan Nathanialson klagte wie ein Kind, das sich im Keller fürchtet, und der Pilot fluchte.

Wieder wanderte der Lichtkegel des Scheinwerfers über das Dickicht, und abermals schälten sich die Umrisse des flüchtenden Mannes aus der Dunkelheit. Das Mädchen schoß nicht noch einmal. Sie sah jetzt, daß der Mann groß und muskulös und offenbar ein Indianer war. Er hatte die Kriegsfarben der Ojibways im Gesicht, und in seinen langen schwarzen Haaren steckten Adlerfedern. Er war barfuß und trug nur einen Lendenschurz. An dem Lederriemen über seiner Schulter hing ein Köcher mit Pfeilen, in der Hand hatte er einen Tomahawk.

Mit einem gellenden Kriegsschrei tauchte der Indianer abermals unter, gleichzeitig schwoll der Trommelwirbel wieder an. Iris Heller und der Pilot starrten hinter dem Indianer her, dann wirbelte das Mädchen herum, und der Pilot zog erschrocken das Genick ein. Vom Rollfeld klang nun ebenfalls Kriegsgeschrei herüber. Es steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Getöse, um allmählich zu verebben und schließlich zu verstummen.

Im selben Moment schrie eine Männerstimme verzweifelt um Hilfe. Iris Heller verlor die Nerven und ballerte mit der Pistole um sich, dann beherrschte sie sich mühsam. Sie schluckte und biß die Zähne zusammen.

»Nate«, rief sie zögernd, »Nate, wo sind Sie?«

Niemand antwortete. Die Trommeln wurden leiser und verklangen, als zögen sich die toten Ojibways der Legende ganz langsam und würdevoll wieder in ihre Ewigen Jagdgründe zurück. Und dann war unvermittelt der penetrante Geruch nach Leichen und aufgebrochenen Gräbern da, der vor einer Weile Pig-Iron und Kovisti in Panik versetzt hatte; Iris Heller und der Pilot sahen einander betroffen an.

»Die Tomahawks des Teufels«, sagte das Mädchen leise. »Ich hab’s nicht glauben wollen, aber jetzt muß ich wohl ...«

Der Pilot nahm dem Mädchen die Taschenlampe ab und hielt Ausschau nach Nathan Nathanialson. Der Rechtsanwalt war nicht in Sicht, es war, als hätte die Erde ihn verschluckt.

Noch einmal waren die Trommeln aus der Ferne vage zu hören, es klang wie ein gespenstischer Abschiedsgruß. Der Donner rückte langsam näher, die Blitze kamen in schnellerer Folge, und plötzlich fluchte der Pilot abermals, aber nicht mehr ängstlich oder erschrocken, sondern unüberhörbar erzürnt.

Ein Mann rannte quer über den Flugplatz auf die Maschine zu, und sie interessierte den Piloten mehr als alle gestorbenen Indianer oder unsichtbaren Trommeln. Immerhin verdiente er mit der Maschine seinen Lebensunterhalt, sie war seine Existenz und alles, was er auf dieser Erde besaß.

Er warf die Taschenlampe fort und lief hinter den mutmaßlichen Dieb her. Aber der Dieb hatte einen zu großen Vorsprung und kletterte schon in die Kabine. Wenig später heulte der Motor auf; er war noch warm, daher gab es keine Verzögerung. In ohnmächtiger Wut blickte der Pilot seinem Flugzeug nach, das ostwärts in der Nacht verschwand.

Der Pilot äußerte einige nicht ganz stubenreine Worte; er war froh, daß das Mädchen ihn nicht hören und er seinem Zorn ungehindert freien Lauf lassen konnte. Ein erschrockener Schrei des Mädchens unterbrach seinen Redestrom, und er vergaß seine Flüche und den vergleichsweise unwichtigen Diebstahl seines Flugzeugs.

Iris Heller zitterte wie im Fieber. Sie hatte den Advokaten gefunden. Der Pilot pfiff verstört durch die Zähne, als er den Zustand Nathan Nathanialsons erkannte.

Der dicke Mann lag in einer Blutlache und war vom Kopf bis zu den Füßen von häßlichen blutenden Wunden buchstäblich übersät. Er stöhnte leise, dann öffnete er die Augen und stierte mit irrem Blick ins grelle Licht der Lampe.

Das Mädchen fand zuerst ihre Geistesgegenwart wieder. Sie reichte dem Piloten die Lampe, damit er ihr leuchte, zog N. Nate das zerfetzte Hemd herunter, riß es in Streifen und begann die Wunden zu verbinden. Nate winselte wie ein junger Hund, er war wie betäubt vor Entsetzen. Nein, er wußte nicht, wie alles geschehen war, es war so schnell gegangen. Bevor er begriffen hatte, was los war, hatte er verletzt am Boden gelegen, und von den Angreifern war nichts mehr zu entdecken ...

Der Pilot war mit dieser Auskunft nicht zufrieden. Er begann den Mann zu verhören, als hätte er nicht das Opfer, sondern die Übeltäter vor sich. Nate nahm seinen Verstand zusammen, aber seine Auskünfte blieben trotzdem unbefriedigend. Plötzlich war das Kriegsgeheul ganz nah gewesen, berichtete er, grobe Hände hatten ihn gepackt, scharfe Messer hatten auf ihn eingehackt, und im selben Augenblick, in dem Iris geschossen hatte, hatte er das Bewußtsein verloren.

»Der Schuß muß sie verjagt haben«, sagte er kläglich. »Andernfalls wäre ich bestimmt tot.«

Das Hemd reichte nicht für sämtliche Wunden; Iris sah, daß es mehr als fünfzig waren. Der Pilot stellte sein Hemd als weiteres Verbandsmaterial zur Verfügung. Dabei schüttelte er verständnislos den Kopf.

»Es ist so sinnlos«, meinte er. »So was gibt’s nicht, das ist unmöglich ...«

Iris Heller verarztete den dicken Anwalt, dann richtete sie sich auf und strich die blonde Mähne aus der Stirn.

»Sie haben recht«, sagte sie zu dem Piloten. »Es ist ganz unmöglich, einem Menschen in kaum einer Minute so viele Verletzungen beizubringen, außerdem haben wir nur einen einzigen Indianer gesehen, und er ist in die entgegengesetzte Richtung geflohen.«

Sie suchte mit der Lampe die Umgebung ab. Die einzigen Fußspuren stammten von ihr und den beiden Männern. Der Pilot räusperte sich.

»Was bedeutet das?« fragte er heiser.

Iris Hellers Gesicht war ernst und verkniffen.

»Die Tomahawks des Teufels«, sagte sie leise. »Wenn man der Legende glaubt, ist das alles ein übernatürliches Ereignis. Ich hörte die Geschichte zum erstenmal, als ich noch ein Kind war. Vater hat darüber gelacht, aber jetzt hat er nach mir geschickt und ...«

Sie brach ab.

»Und?« fragte der Pilot.

»Er hat auch Marquette Heller zu sich gerufen«, sagte sie widerstrebend. »Mein Vater scheint die Geschichte also nicht mehr lächerlich zu finden.«

»Wer ist Marquette Heller?« wollte der Pilot wissen. »Ich wüßte nicht, weshalb ich Ihnen das mitteilen sollte«, sagte das Mädchen hochmütig, »aber vielleicht tut es mir gut, ein wenig Dampf abzulassen. Marquette Heller ist ein Ojibway-Mischling, der Bruder meines Vaters, Luke Heller, hat ihn adoptiert und in die Schule geschickt. Bei den Indianern genießt er großes Ansehen. Mein Vater hält nicht viel von Frauen, deswegen will er Marquette hier haben. Er ist der Meinung, daß ich der Aufgabe, die auf mich wartet, allein nicht gewachsen bin.«

»Ich verstehe ...«, sagte der Pilot.

»Sind Sie ganz sicher?« fragte das Mädchen bitter. »Marquette ist ein halber Ojibway, und ich bin davon überzeugt, daß die Ojibways an allem schuld sind ...« Sie zog ein Telegramm aus der Handtasche und reichte es dem Piloten. Das Telegramm war an Iris und an ihre Adresse in Detroit gerichtet.

»Da«, sagte das Mädchen. »Lesen Sie!«

Das Telegramm war von Pig-Iron Heller unterschrieben und lautete: 
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Eine Stimme hinter ihnen meldete sich zu Wort. Nathan Nathanialson stieß wieder ein klägliches Wimmern aus, Iris und der Pilot fuhren herum.

»Der wohlbeleibte Advokat möge sich vom Schmerz nicht überwältigen lassen«, sagte die Stimme spöttisch. »Den Sterblichen ist hienieden viel Leid auferlegt, sie müssen es mit Fassung tragen.«

Iris ließ die Lampe wieder aufflammen. Im Lichtkegel stand ein großer, knochiger, unglaublich dürrer Mann. Sein Anzug schlotterte ihm um die Glieder, als hätte er ihn einem dicken Menschen preiswert abgekauft, auf seiner Nase saß eine Brille mit einer beängstigend dicken Linse, während die zweite ungeschliffen wie eine Fensterscheibe wirkte, und seine hohe Stirn war wahrhaft eindrucksvoll.

»Was hat er gesagt?« fragte das Mädchen verwirrt.

Nate raffte sich vom Boden auf.

»Er hat mich gemeint«, sagte er verdrossen. »Der Mann hat einen seltsamen Humor.«

Iris trat einen Schritt näher und spähte dem Mann mit der Brille ins Gesicht.

»Oh«, sagte sie erleichtert, »Little Johnny. Die Leute in der Mine nennen ihn Little Johnny, weil er so riesig ist«

Der Mann verbeugte sich artig, dann griff er nach dem beleibten Rechtsanwalt und lud ihn sich mit einem Schwung auf die Schulter. Anscheinend mühelos schlug er die Richtung zur Mine ein.

»Ein Fußmarsch würde zur Steigerung Ihres körperlichen Wohlbefindens nicht beitragen«, bemerkte er ironisch. »Im Gegenteil! Ich werde Sie daher dieser Mühsal entheben.«

Er brauchte nicht zu erläutern, daß er vor einem Monat in die North Woods gekommen und von Pig-Iron Heller engagiert worden war, nachdem sich herausgestellt hatte, daß der dürre Fremdling verblüffend viel über Eisenerze wußte; Iris war informiert und klärte nun auch den Piloten und den dicken Advokaten auf, der sich widerwillig von einem Menschen transportieren ließ, der kaum halb so schwer war wie er.

Was Iris nicht erklären konnte, weil sie es selbst nicht wußte: Der hagere Mann gehörte zur Gruppe Doc Savages, und die Leute, die ihm den Spitznamen Little Johnny angehängt hatten, ahnten nicht, wie nahe sie seinem wirklichen Namen gekommen waren.

William Harper Littlejohn war ein weltweit anerkannter Geologe und Archäologe. Doc Savage hatte Johnny, wie seine Freunde ihn nannten, in die North Woods geschickt, um herauszufinden, wer oder was Pig-Iron Hellers Deep Cut Mine terrorisierte. Nachrichten über solche Vorgänge waren Doc zu Ohren gekommen, und er vermutete, daß jemand Heller vergraulen wollte, um ihm die Mine abzujagen. Er hielt es für möglich, daß weitere Bodenschätze entdeckt worden waren, von denen Heller nichts wußte.

Johnny nahm die unförmige Brille ab und steckte sie in die Brusttasche seiner Jacke. Das dicke Glas war übrigens eine Lupe, wie Johnny sie häufig bei seinen Arbeiten benötigte; der Bequemlichkeit halber hatte er sie in das Brillengestell einbauen lassen. Er war im Krieg auf dem linken Auge erblindet.

Plötzlich tauchte vor ihm ein Mann aus der Dunkelheit auf, und Johnny blieb abrupt stehen. Der Mann war groß und breit wie ein Schrank und hatte dichte weißblonde Haare, um die manche Frau ihn hätte beneiden können. Er trug einen Overall, schwere Arbeitsschuhe und ein grellbuntes Seidentuch um den Hals.

»Igor!« sagte das Mädchen überrascht. »Gott sei Dank, daß Sie kommen ...«

Der Mann deutete eine Verbeugung an.

»Ihr Vater hat mich beauftragt, Sie abzuholen«, sagte er mit Würde. Er hatte eine tiefe, grollende Stimme. Er wandte sich an Johnny. »Ich sehe, daß Sie sich nützlich gemacht haben. Ich danke Ihnen.«

Er nahm Johnny den Rechtsanwalt ab und lud ihn sich auf den Rücken. Iris stellte die beiden vor; die Situation war ein wenig albern, aber im Augenblick wurde es ihr nicht bewußt. Nur Johnny und der Pilot unterdrückten ihre Heiterkeit.

»Das ist Igor Lakonnen, unser Aufseher«, sagte sie zu N. Nate. »Ich glaube nicht, daß Sie ihn kennen, obwohl er schon mehr als fünfundzwanzig Jahre für meinen Vater tätig ist.«

»Ich habe tatsächlich noch nicht die Ehre gehabt«, sagte Nate brummig. »Ich komme nur selten zur Mine. Mich interessieren nur Rechtsfragen; mit den technischen Problemen hab ich nichts zu tun.«

Lakonnen setzte zu einer weiteren Verbeugung an, erinnerte sich aber noch rechtzeitig daran, daß sie dem Patienten auf seinem Rücken vielleicht schaden konnte.

»Ihr Vater wartet«, sagte er zu dem Mädchen. »Er ist im Haus.«

»Wie geht es ihm?« fragte das Mädchen.

Bevor Lakonnen antworten konnte, ertönte aus dem Haus ein gräßlicher Schrei. Glas splitterte, und aus einem der Fenster schoß eine Stichflamme.

Igor setzte N. Nate behutsam ab und trabte zum Haus. Johnny war bereits unterwegs, Iris und der Pilot rannten hinter Lakonnen her. Johnny und der Aufseher erreichten das Haus gleichzeitig, und Lakonnen wuchtete einen Schaumlöscher von der Wand. Das Feuer hatte sich noch nicht im ganzen Zimmer ausgebreitet und ließ sich leicht löschen.

Es war stockfinster; Iris tastete nach dem Lichtschalter. Die Deckenlampe flammte auf, und das Mädchen lehnte sich erschrocken gegen die Wand.

Das Zimmer bot einen grauenhaften Anblick. Die Schubladen des großen Schreibtischs waren herausgerissen, ihr Inhalt war über den Boden verstreut. Der Tisch war umgekippt, einige Stühle waren zertrümmert. Pig-Iron Heller lag neben der Couch auf dem Boden, seine Augen waren offen und glasig, sein Gesicht war zu einer grausigen Grimasse verzerrt, und wo seine silberweißen Haare gewesen waren, schimmerte jetzt der kahle, blutige Schädelknochen. Neben der Leiche lag ein blutbeschmierter Tomahawk.

Mit einem halberstickten Schrei warf Iris Heller sich über den reglosen Körper ihres Vaters. Seine rechte Faust war geballt, das Ende eines Fetzens Papier ragte heraus. Das Mädchen bog die verkrampften Finger auseinander; vielleicht hatte der Mörder das Papier gesucht ...

Aber sie wurde enttäuscht. Es handelte sich um einen Zeitungsausschnitt über einen gewissen Clark Savage, dem es angeblich gelungen war, die kompliziertesten Rätsel zu lösen und die geheimnisvollsten Kriminalfälle aufzuklären.

Das Mädchen richtete sich auf. Sie war sehr blaß.

»Mein Vater war ein Einzelgänger«, sagte sie nachdenklich. »Er hat immer versucht, seine Angelegenheiten allein zu regeln. Offenbar hat er erwogen, Doc Savage um Hilfe zu bitten, weil diese Sache für ihn allein zu schwierig war. Dann ist sie für uns erst recht zu groß. Wir sollten uns an Doc Savage wenden.«

Langsam ging sie zum Telefon und nahm den Hörer ab. Ihr Gesicht wurde noch blasser, ihre Lippen zitterten.

»Wir können nicht telefonieren«, flüsterte sie. »Die Leitung ist tot.«
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Iris Heller konnte nicht wissen, daß Doc Savage im Augenblick ohnehin unerreichbar für sie war, auch wenn das Telefon nicht gestört gewesen wäre; Mattson Kovisti war im Begriff, es herauszufinden.

Während die gestohlene Maschine nach Detroit dröhnte, sah Kovisti die Papiere durch, die er im Flugzeug gefunden hatte. Im Logbuch entdeckte er die Chiffre, unter der Doc Savage über Funk angerufen werden konnte. Kovisti war ein wenig skeptisch; er hatte zwar ein starkes Funkgerät an Bord und konnte sich denken, daß Doc Savage über einen starken Empfänger verfügte, aber er wußte auch, daß Doc Savage in New York lebte, und bis dorthin war es ziemlich weit. Trotzdem versuchte er es, und beim dritten Versuch bekam er tatsächlich Antwort.

»Hier ist Long Tom Roberts«, sagte eine Stimme. »Doc Savage ist zur Zeit nicht zu erreichen. Kann ich Ihnen helfen?«

Mattson Kovisti war so aufgeregt, daß er kaum sprechen konnte. Er wußte, daß dieser Major Thomas J. Long Tom Roberts einer der bedeutendsten Elektronik-Experten war und ihn mit Doc Savage verbinden konnte, wenn ihm der Fall ausreichend wichtig erschien. Hastig informierte er Long Tom Roberts über die Teufels-Tomahawks und den Terror in den Michigan North Woods.

»Ich weiß nicht, worum es geht«, sagte er, »aber wenn Sie mir mitteilen könnten, wo ich Doc Savage finden kann, wäre mir schon viel geholfen.«

»Doc Savage ist in seiner sogenannten Festung der Einsamkeit«, sagte Long Tom. »Im Moment gibt es keine Möglichkeit, Verbindung mit ihm aufzunehmen.«

Mattson Kovisti geriet wieder in Panik.

»Aber ... aber was soll ich machen?« Seine Stimme überschlug sich. »Irgend etwas muß man doch unternehmen!«

»Colonel John Renwick ist im Northland Hotel in Detroit«, erwiderte Long Tom. »Er wird heute abend eine Rede halten. Am besten wenden Sie sich an ihn. Ich werde veranlassen, daß Sie in Detroit am Flugplatz abgeholt werden.«

Mattson Kovisti war ein wenig erleichtert, daß seine Bemühungen offenbar nicht völlig ohne Ergebnis bleiben sollten, zugleich war er jedoch beunruhigt. Ohne Doc Savage würden vielleicht auch die Männer seiner Gruppe nichts unternehmen wollen, und falls sie es doch taten, war es mehr als fraglich, ob sie ohne ihren Chef etwas ausrichten konnten. Er wußte, daß

Doc Savage sich häufig in seine Anlage am Rand des Polarkreises zurückzog, die er Festung der Einsamkeit nannte, um nachzudenken und zu meditieren; nur seine Männer wußten, wo diese ›Festung‹ lag, und auch sie waren nicht befugt, ihn dort zu stören. Möglicherweise konnten sie ihn erreichen; aber ob sie es tun würden?

Bekümmert steuerte Mattson Kovisti den Flugplatz von Detroit an. Er sorgte sich wegen der erhofften Unterstützung durch Doc Savage, außerdem war ihm inzwischen eingefallen, daß andere Funkteilnehmer sein Gespräch mit Long Tom Roberts möglicherweise abgehört hatten. Wie, wenn nun die Gegner, die hinter den Tomahawks des Teufels steckten – falls jemand hinter dieser Sache steckte, und die Wahrscheinlichkeit sprach dafür –, Bescheid wußten und ihn auf dem Flugplatz erwarteten?

Niedergeschlagen schaltete er die Landelichter ein und hielt auf die lange Rollbahn zu.

Kovisti verzichtete darauf, mit dem Kontrollturm Verbindung aufzunehmen, er verzichtete auch darauf, sich von den Lotsen einweisen zu lassen. Er ging einfach nieder, setzte die Maschine auf und stieg aus, sobald sie stand.

Von allen Seiten strömte Flugplatzpersonal herbei. Kovisti wäre gern ausgerückt, aber es war unmöglich. Er konnte nicht wissen, ob die Maschine von Detroit aus zur Deep Cut Mine gestartet war, aber er setzte es vorsichtshalber voraus und murmelte etwas über Iris Heller, für die er in Detroit etwas erledigen solle; sie hatte den anderen Piloten dortbehalten. Den Namen des Piloten hatte er in den Papieren gefunden.

Die Angestellten des Flugplatzes waren offenbar mit allem einverstanden, was Iris Heller angeblich oder tatsächlich anordnete. Sie galt als etwas verrückte Erbin eines beträchtlichen Vermögens, und von solchen Damen war das Flugplatzpersonal einiges gewöhnt.

Die Männer übernahmen die Maschine und rollten sie in einen Hangar. Müde trottete Kovisti zum Verwaltungsgebäude. Er kam an einem Polizisten vorbei und zuckte zusammen; er war erleichtert, als niemand ihn als Flugzeugdieb verhaftete. Er kam nicht auf den Gedanken, daß die Neugier der Polizei für ihn von Vorteil hätte sein können. Für ihn stand die Polizei im feindlichen Lager, und er ging ihr nach Möglichkeit aus dem Weg.

Niemand erwartete ihn, wie Long Tom ihm zugesichert hatte, und er wurde ein wenig ungeduldig. Er blickte auf die große Uhr über dem Haupteingang. Es war zwei Uhr morgens, und vielleicht war dieser Renny Renwick nach seiner Rede in einem Nachtlokal gelandet und hatte die Verabredung entweder vergessen oder er wußte noch gar nichts ...

Kovisti wartete noch fünf Minuten, dann hielt er ein Taxi an. Er griff sich einen der Angestellten im Flughafengebäude.

»Wenn ein großer, mürrischer Mann mich suchen sollte«, sagte er, »teilen Sie ihm bitte mit, daß er mich im Hotel anrufen soll.«

Er gab dem Angestellten seinen Namen und den des Hotels und stieg in ein Taxi. Er war sehr stolz auf sich, daß er dem Angestellten nicht auch noch den Namen des großen mürrischen Mannes verraten hatte, aber auf dem Weg zur Stadt wurde er mißtrauisch. Hatte jemand gehört, was er zu dem Angestellten gesagt hatte, ahnte jemand, wer der große Mürrische war – wurde er, Kovisti, etwa schon verfolgt?

Von einer Verfolgung war nichts zu bemerken, aber vorsichtshalber befahl er dem Taxifahrer, einige Male den Grand Circus zu umrunden. Schließlich ließ er sich zum Statler Hotel bringen, entlohnte den Fahrer, trat durch die große Schwingtür in die Halle und ging durch die rückwärtige Tür wieder hinaus.

An den Hauswänden entlang marschierte Kovisti zur Michigan Avenue und schließlich zum Northland Hotel. Abwesend nahm er zur Kenntnis, daß jede zweite Straßenlaterne abgeschaltet war, eine Maßnahme der Stadtverwaltung, um Elektrizität zu sparen. Doch dann erloschen plötzlich auch die übrigen Lampen, und das hatte nichts mit Sparsamkeit zu tun.

In diesem Augenblick befand sich Kovisti mitten auf der Fahrbahn einer breiten Straße und steuerte auf den Seiteneingang des Hotels zu. Auch die Lichter im Hotel erloschen von einem Augenblick zum anderen, als habe jemand sie ausgeblasen. Gleichzeitig dröhnte Trommelwirbel durch die Straßen – der legendäre Trommelwirbel der toten indianischen Krieger in den Asphalt-Canyons einer modernen Stadt!

Mattson Kovisti schrie auf und setzte sich in Trab. Er wußte nicht, in welche Richtung er rannte, es war zu dunkel, und seine Augen hatten sich noch nicht an den Unterschied gewöhnt. Er stolperte, und sein Schrei ging in einen entsetzlichen Todesschrei über, einen Schrei, wie ein Mensch ihn in äußerster Not und Verzweiflung ausstößt.

Der Schrei verstummte, auch die Trommeln waren nicht mehr zu hören; es war totenstill. Endlich klangen Schritte auf, ein Polizist klopfte mit seinem Holzstab gegen die Häuserwände.

»Clancy«, sagte eine Stimme, sie gehörte dem Polizisten, »was, zum Teufel, ist los, was ist das für ein Gestank?«

»Wie nach Leichen«, sagte der zweite Polizist. »Als hätte jemand alte Gräber aufgebuddelt ...«

Wenig später gingen die Lampen, die um Mitternacht ausgeschaltet worden waren, wieder an; sie waren an einen anderen Stromkreis angeschlossen worden. Ein Spezialist der Polizei stellte fest, daß eine der Hauptsicherungen mutwillig beschädigt worden war.

Mattson Kovisti war tot. Sein Körper wies mehr als fünfzig Verletzungen auf, die anscheinend von Tomahawks stammten.

Der Polizist, der nach Clancy gerufen hatte, war damit beschäftigt, sich den kalten Schweiß von der Stirn zu wischen, als Renny neben ihm aus dem Taxi stieg. Renny hatte Kovisti am Flugplatz um zehn Minuten verfehlt.

Er starrte auf das, was von Kovisti noch übrig war, ballte die Fäuste und schlug sie gegeneinander; es klang, als prallten Pflastersteine zusammen. Renny hatte so ungewöhnlich große Hände, daß der Rest seiner Gestalt vergleichsweise schmächtig wirkte, obwohl Renny ein Hüne war.

Der Polizist klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Er hielt den Toten für einen nahen Verwandten Rennys, weil dessen Puritanergesicht tiefste Trauer ausdrückte; er konnte nicht ahnen, daß Renny meistens so aussah. Dennoch war Renny verstört, nicht nur wegen des Todesfalls, sondern auch wegen der Umstände, die dazu geführt hatten.

»Entsetzlich«, klagte er. Seine Stimme dröhnte wie die eines Bären in der Höhle. »Wie konnte so etwas passieren ...?«

Er erwartete keine Antwort. Er ließ den Polizisten neben der Leiche stehen und trat ins Northland Hotel. Hier hatte er am Abend vor Marineingenieuren ein Referat gehalten, anschließend hatte er mit seinen Gastgebern eine Autofabrik besichtigt; deswegen hatte er erst spät von der Verabredung erfahren, die Long Tom für ihn getroffen hatte. Renny war ein in den Vereinigten Staaten und außerhalb hochgeachteter Ingenieur.

Er fuhr mit dem Lift nach oben und ging den Korridor entlang zu seinem Zimmer. Er schloß hinter sich zu, trat an’s Telefon und ließ sich mit New York verbinden.

Long Tom war sofort am Apparat. Renny erstattete Bericht. Er sprach hastig und ohne die Stimme zu dämpfen; er fürchtete keine Lauscher, er sprach im Dialekt der Mayas, die in Mittelamerika lange vor Kolumbus eine beachtliche Kultur geschaffen hatten und deren Sprache mittlerweile kaum noch jemand außerhalb Mittelamerikas verstand. Es war die Muttersprache der Republik Hidalgo, aus der auch Doc Savages unermeßliche Reichtümer stammten. Jede Woche um die gleiche Zeit ging in Hidalgo ein Eingeborener auf Funkempfang, und auf ein vereinbartes Signal hin setzte sich ein Maultierzug mit Gold zur Küste in Marsch. Doc hatte ein Recht auf diese Schätze, das er in seiner abenteuerlichen Vergangenheit, über die er nicht häufig sprach, erworben hatte.

Als Renny den Hörer auflegte, war sein langes Gesicht noch düsterer als gewöhnlich, aber der Augenschein täuschte. Es machte ihm Spaß, die Affäre der geheimnisvollen Tomahawks aufzuklären; er war lediglich daran gewöhnt, seine Empfindungen zu verbergen. Long Tom hatte ihm recht gegeben: der Fall war wichtig genug, um Doc in seiner Festung der Einsamkeit zu stören. Offenbar war Doc auf diese Entwicklung vorbereitet gewesen; deswegen hatte er Renny beauftragt, in Detroit zu bleiben, bis er, Doc, wiederkam, oder aber Verbindung mit ihm aufzunehmen.

Renny ging zu einem würfelförmigen Kasten, der in einer Ecke auf dem Boden stand, und betätigte einige Knöpfe. Der Kasten war ein Fernsehgerät, das als Sender und Empfänger diente. Es gab nur wenige solcher Geräte, und Doc hatte sie gemeinsam mit Long Tom konstruiert. Er plante, sie in Großserie produzieren zu lassen, sobald der allgemeine Fortschritt ihn in etwa eingeholt hatte; den Erlös wollte er einer wohltätigen Stiftung vermachen.

In dem Kasten knisterte und krachte es, dann war Docs Stimme zu hören, noch bevor sein Gesicht auf dem Bildschirm erschien.

»Ich hatte schon vermutet, daß du dich meldest«, sagte Doc Savage. Er hatte eine ruhige, kraftvolle Stimme, die eine nur mühsam gebändigte Energie verriet. »Deswegen bin ich noch nicht schlafen gegangen. Was ist geschehen?«

Während Renny sprach, beobachtete er aufmerksam den Bildschirm. Es war ein Farbfernsehgerät, so daß jede Einzelheit des ungewöhnlichen Gesichts klar zu erkennen war. Docs Haut war in der Tat bronzefarben, sein Haar, das glatt anlag wie ein schimmernder Helm, war nur wenig dunkler. Am auffallendsten aber waren die Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten.

Renny teilte mit, was er von Long Tom erfahren hatte, und das war nicht wenig. Er wußte, daß Johnny Pinetree tot war und Iris Heller und der Anwalt Nathanialson mit einem Flugzeug eingetroffen waren; daß Pig-Iron Heller inzwischen ebenfalls tot war, wußte er noch nicht. Er berichtete über Kovistis jähes Ableben auf der Straße in Detroit, über die zahlreichen Verletzungen, die plötzliche Verdunkelung und den seltsamen, unappetitlichen Gestank.

»Das ist alles recht unbegreiflich«, sagte Doc schließlich. »Es wird nicht ganz einfach sein, Licht in die mysteriöse Angelegenheit zu bringen. Ich empfehle dir, sofort Ham und Monk zu informieren, außerdem solltest du dich bei Johnny erkundigen, ob er inzwischen etwas herausgefunden hat. In zwei Stunden melde ich mich wieder.«
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An diesem schönen Sommermorgen war der Brigadegeneral Theodore Marley Brooks gewiß einer der unglücklichsten Menschen am Strand des Lake Superior. Er war einer der tüchtigsten Rechtsanwälte, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten, und wurde allgemein Ham genannt, aber nicht darüber war er unglücklich, sondern über seinen Gefährten Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, den seine Freunde salopp als Monk anredeten und der einer der bedeutendsten Chemiker war. Ham hatte eine Schwäche für elegante Kleidung, und Monk ließ keine Gelegenheit verstreichen, sich darüber nach Kräften zu mokieren.

Ham hatte sich für diesen Ausflug an den See in einem der teuersten Läden New Yorks ausstaffiert und sah nun aus wie ein Angler in einem Herrenjournal – so, wie Modefotografen sich einen begüterten Angler vorstellen. Ham war ein kleiner, drahtiger Mann, und die Eleganz war im Laufe der Jahre für ihn zu einer Art Hobby geworden. Monk hingegen war ebenfalls nur wenig über fünf Fuß groß, aber zweihundertsechzig Pfund schwer; seine Arme waren länger als seine Beine, seine Brust erinnerte an ein Faß, und über seiner niedrigen Stirn wuchsen rötliche Borsten, die eine bedenkliche Ähnlichkeit mit alten, rostigen Nägeln hatten.

Um Ham zu ärgern, hatte er sich für diesen Trip ein scharlachrotes Jackett gekauft. Seine Hose, die in hellblauen, wasserdichten Stiefeln steckte, war giftig grün; zur Ergänzung hatte er einen Tropenhelm aufgestülpt.

Ham saß am Ufer. Er hörte Monks Schritte hinter sich, warf erschrocken seine Zigarette ins Wasser und kniff die Augen zu. Nach zwei Wochen hier am See war er Monks Anblick nicht mehr gewachsen.

»Guten Morgen, du Scheusal«, sagte Monk freundlich. Er hatte eine zarte Kinderstimme. »Du siehst schlecht aus, bist du krank?«

»Geh weg.« Ham stöhnte. »Ich will dich nie wieder sehen.«

»Du bist undankbar.« Monk war gekränkt. »Nach allem, was ich für dich getan habe ...«

»Nimm wenigstens den Hut ab«, sagte Ham. »An den Rest kann ich mich vielleicht noch gewöhnen.«

Monk nahm den Helm ab. Er grinste breit. Ham nickte kläglich.

»Danke«, sagte er schwach.

»Du darfst ein bißchen Holz sammeln«, sagte Monk. »Damit wir uns ein Frühstück kochen können. Sonst wirst du noch mickriger. Du hast abgenommen, seit wir am Wasser wohnen.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Ham,

Er erhob sich, um Holz zu suchen, während Monk die Vorräte auspackte. Ham nahm seinen Stockdegen mit, obwohl Feinde in dieser Gegend nicht zu erwarten waren. Ham und sein Stockdegen waren beinahe unzertrennlich. In seiner eleganten Junggesellenwohnung in New York bewahrte er ein ganzes Sortiment dieser altmodischen Waffen auf.

Plötzlich blieb er stehen, und Monk zuckte zusammen. Aus dem großen Rindenkanu, das am Ufer lag, erklang eine dröhnende Stimme.

»Hier ist Renny«, dröhnte die Stimme. »Ich rufe Monk und Ham, Monk und Ham. Meldet euch.«

Die beiden Männer hasteten zum Kanu; Ham erreichte es zuerst. Er griff nach einem Mikrophon.

»Okay, Renny«, sagte er. »Hier Ham und Monk. Was gibt’s?«

»Fahrt am Ufer entlang bis zu einem kleinen Bach, er ist fünf Meilen von der Deep Cut-Gießerei entfernt. Dort gibt Doc euch weitere Instruktionen. Traut keinem Fremden, dem ihr vielleicht begegnet.«

»Okay«, sagte Ham.

Er legte das Mikrophon neben das Funkgerät ins Boot und sah Monk betroffen an.

»Also doch!« meinte Monk. »An der Geschichte mit den Teufels-Tomahawks scheint was dran zu sein ...«

»Ich hoffe sehr, daß diese Beilchen dich erwischen«, sagte Ham mürrisch. »Sonst muß ich dich früher oder später doch noch erschlagen, und dafür wird man in diesem Land bestraft. Als Anwalt kenne ich mich damit aus.«

Er wollte zum Lagerplatz zurückkehren, Monk hielt ihn am Arm fest.

»Horch!« sagte er. »Was ist das?«

Das Geräusch kam von einem Schnellboot, das quer über den See auf sie zuraste.

 

Das Boot verlangsamte die Fahrt, der Motor verstummte. Der Schwung trug das Boot bis in die Nähe des Rindenkanus, wo es sanft dümpelnd anhielt. Die Gestalt im Schnellboot schien den See gut zu kennen. An dieser Stelle fiel das Ufer steil ab, während es wenige Yards weiter seicht wurde und das Schnellboot unweigerlich auf Grund gelaufen wäre.

Der Bootsfahrer riß sich die Motorradfahrerbrille aus dem Gesicht, nahm den ledernen Helm ab und schüttelte die lange, blonde Mähne.

»Oh Gott«, sagte Monk fassungslos, »ein Mädchen!«

Er trabte zum Zelt am Rand der Lichtung und kam ohne die rote Jacke und den Tropenhelm wieder; Ham bezweifelte sehr, daß Monk nun vorteilhafter wirkte, aber er behielt seine Zweifel für sich.

»Monk Mayfair und Ham Brooks!« rief das Mädchen. »Ich bin Iris Heller, ich will Sie abholen.«

Monk und Ham blickten einander an.

»Vielleicht können wir ihr vertrauen«, sagte Monk leise. »Sie sieht nicht gefährlich aus.«

Monk hatte eine Schwäche für hübsche Mädchen; auch darüber ärgerte Ham sich regelmäßig.

»Renny hat gemeint, wir sollen niemandem trauen«, mahnte er.

»Doc Savage schickt mich!« rief das Mädchen. »Es ist wegen der Teufels-Tomahawks!«

Monk rollte seine Decken zusammen und warf sie in das geräumige Kanu.

»Wenn die Tomahawks dem Mädchen was tun wollen«, sagte er »bekommen sie’s mit mir zu tun!«

Ham blieb mißtrauisch, er hielt Monk zurück.

»Wir treffen Sie bei der Gießerei«, sagte er zu dem Mädchen. »Wir haben noch etwas zu erledigen.«

Iris Heller war verblüfft. Sie war es gewöhnt, daß ihre Befehle widerspruchslos ausgeführt wurden.

»Das wird ihnen noch leid tun!« sagte sie schnippisch.

Der Motor heulte wieder auf, in einer Fontäne aus Gischt jagte das Boot ostwärts in Richtung Gießerei davon, die etwa eine Meile von der Deep Cut Mine am Seeufer lag.

Monk war wütend.

»Immer wenn ich ein hübsches Mädchen treffe«, nörgelte er, »mußt du mir alles verderben ...«

»Wenn sie dich aus der Nähe gesehen hätte, wäre ohnehin alles verdorben gewesen«, bemerkte Ham. »Brechen wir auf.«

Wortlos packten sie das Zelt ein und verstauten es samt den Vorräten, Decken und Waffen im Kanu, das in der Tat nicht nur ungewöhnlich geräumig, sondern auch mit einer Vielzahl technischer Spielereien ausgerüstet war, wie Doc und seine kleine Gruppe sie ständig entwickelten.

»Wir paddeln«, sagte Ham knapp. »Es sind ja nur fünf Meilen.«

Sie legten ab. Monk wollte etwas sagen, aber ein metallisches Dröhnen, das unvermittelt aufklang und rasch lauter wurde, hinderte ihn daran. Zuerst dachte er, das Schnellboot käme zurück, dann entdeckte er das Flugzeug. Die beiden Männer beachteten es nicht weiter, bis plötzlich ein Maschinengewehr Stakkato hämmerte und Projektile das Wasser auf peitschten.

Monk griff nach hinten und betätigte einen Hebel. Das Kanu schoß mit einem Ruck vorwärts und jagte mit unglaublicher Geschwindigkeit über den See; es hatte Preßluftdüsen wie ein Torpedo, deren Schubkraft für mehrere Meilen ausreichte.

Außerdem steuerte Monk einen Zickzack-Kurs, um das Flugzeug abzuschütteln. Aber die Maschine war natürlich schneller als das Kanu, Kugeln durchschlugen die dünne Rindenwand, das Boot füllte sich mit Wasser. Monk bugsierte das gebrechliche Fahrzeug eben noch in ein Schilfdickicht am Ufer, wo das Boot aus der Luft nicht mehr zu sehen war, dann erfolgte eine Explosion im Schilf. Rauch quoll hoch, und das Flugzeug drehte ab. Der Pilot war offenbar davon überzeugt, das Kanu versenkt zu haben.

Die Maschine flog am Strand entlang zur Gießerei, und wenig später kehrte das Schnellboot zurück. Aber jetzt saß nicht mehr die blonde Iris Heller am Steuer. Im Cockpit kauerte ein dicker Mann, der eine schwarze Zigarre paffte. Er fuhr am Rand des Schilfs auf und ab und hielt offenkundig Ausschau nach dem Kanu oder etwaigen Überlebenden. Doch das Wasser des Lake Superior ist auch im Sommer eisig und mißt nur einige Grad über dem Gefrierpunkt; kein Schwimmer kann es lange darin aushalten.

Plötzlich gab es eine zweite Explosion. Die Bäume am Ufer wurden durchgeschüttelt, und das Schnellboot verschwand in einer Stichflamme. Die Explosion war so stark, daß das Boot sich buchstäblich in winzige Fragmente auflöste.

Der Knall hallte wie Donner von den Felswänden wider, dann war es unvermittelt totenstill, und die Oberfläche des Sees war gähnend leer, als hätte es weder das Kanu noch das Schnellboot je gegeben.
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Um sechs Uhr dreißig morgens schlug eine Glocke des Fernsehgeräts an, das in einer Ecke von Rennys Detroiter Hotelzimmer stand. Das Signal sollte den hünenhaften Ingenieur wecken, falls dieser eingeschlafen war.

Aber Renny schlief nicht. Er hatte das Gerät nicht aus den Augen gelassen. Er schaltete den Empfänger ein und wartete, bis der Apparat sich erwärmt hatte; dann meldete er sich.

»Hier Renny«, sagte er. »Guten Morgen, Doc. Es gibt neue Informationen.«

Doc benutzte wieder die Mayasprache. Allmählich schälten sich seine Konturen aus dem Geflimmer auf dem Bildschirm heraus. Er trug eine Fliegerkombination.

»Sehr schön«, sagte er. »Ich höre.«

»Iris Heller hat angerufen«, sagte Renny. Er sprach ebenfalls im Dialekt der Mayas. »Sie hat mit Long Tom in New York verhandelt, und er hat ihr empfohlen, sich an mich zu wenden. Ihr Vater ist ermordet worden. Sie ist mit einem Schnellboot nach Sault Ste. Marie gefahren und hat von dort telefoniert. In der Mine waren sämtliche Telefonleitungen durchgeschnitten.«

»Bemerkenswert ...«, sagte Doc.

»Ja.« Renny stimmte zu. »Rebellierende Indianer durchschneiden im allgemeinen keine Telefondrähte, und tote Indianer schon gar nicht ...«

»Wir wissen noch nicht genug, um bereits Schlußfolgerungen zu ziehen«, meinte Doc. »Was hast du dem Mädchen geraten?«

»Nichts«, antwortete Renny. »Sie sagt, sie hat auf dem See zwei Männer getroffen, die nach der Beschreibung Ham und Monk sein konnten; sie haben sich wie Angler benommen. Ich hab ihr gesagt, ich wüßte nicht, was Ham und Monk vorhatten, als sie New York verließen.«

Die Auskunft, die er dem Mädchen erteilt hatte, entsprach nur zum Teil der Wahrheit; immerhin war ihm jetzt bekannt, daß Ham und Monk am Lake Superior waren. Bei ihrer Abreise aus New York hatte er das jedoch noch nicht gewußt. Er hatte dem Mädchen durch’s Telefon nicht allzuviel verraten wollen, schließlich konnte er nicht ahnen, ob die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung wirklich Iris Heller gehörte.

Er teilte Doc mit, daß er inzwischen Verbindung mit Ham und Monk aufgenommen hatte; von Johnny hatte er noch nichts gehört.

»Am besten fliegst du mit der Frühmaschine nach Sault Ste. Marie«, empfahl Doc. »Du mußt versuchen, Informationen über die Leute zu bekommen, über die ich vor meinem Aufbruch in die Festung der Einsamkeit mit dir gesprochen habe. Nimm ein tragbares Kurzwellengerät mit und halte mich möglichst auf dem laufenden.«

Docs Gesicht verschwand vom Bildschirm, und Renny telefonierte mit einer Speditionsfirma, die über einen Panzerwagen verfügte, um das Fernsehgerät abholen und bis zu seiner Rückkehr aufbewahren zu lassen.

Er ließ sich in einen Sessel fallen, wartete auf die Träger und dachte darüber nach, was in den North Woods wohl auf ihn zukommen mochte. Zwei Ereignisse rissen ihn aus seinen Gedanken. Das erste war ein leises Scharren an einer der Zimmerwände, das zweite war die Ankunft der Spediteure. Der zweite Zwischenfall verhinderte, daß Renny sich um den ersten kümmerte, wodurch zweifellos die ganze Entwicklung eine andere Richtung genommen hätte und es nicht zu einigen unliebsamen Vorfällen gekommen wäre.

Renny erfuhr nicht, daß sich im Nebenzimmer ein Mann in einem weißen Arztmantel aufhielt. Auf dem Bett lag ein zweiter Mann, augenscheinlich ein Patient, aber der Mann im weißen Kittel kümmerte sich nicht um ihn. Er preßte sein Stethoskop gegen die Mauer, die sein Zimmer von dem Rennys trennte.

 

Der Mann im Arztkittel hatte ein ungewöhnliches Gesicht, und ein aufmerksamer Betrachter hätte möglicherweise festgestellt, daß er eine Gummimaske trug.

Er nahm das Stethoskop aus den Ohren und wandte sich zu dem Patienten.

»Keine Unterhaltung mehr«, sagte er ärgerlich. »Wir können alles einleiten ...«

Der Mann auf dem Bett nickte; er sagte nichts. Offenbar hatte er Anweisung, sich nicht zu äußern. Der Mann mit der Gummimaske griff zum Telefon und ließ sich mit einer Nummer in einer kleinen Stadt fünfzig Meilen von Detroit entfernt am St. Clair River verbinden. Als er den Teilnehmer am Apparat hatte, stellte er nur eine Frage.

»Alles in Ordnung?«

Die Antwort schien ihn zu befriedigen.

»Gut«, sagte er.

Er legte den Hörer auf und kritzelte etwas auf einen Fetzen Papier. Dann rief er eine Nummer in Ecorse an, eine Stadt, die während er Prohibition eine traurige Berühmtheit als Stützpunkt der Alkoholschmuggler erlangt hatte. Er stellte die gleiche Frage, und sein vergnügtes Grunzen bewies, daß auch diese Antwort zu seiner Zufriedenheit ausgefallen war.

Er ging zum Tisch und faltete eine Landkarte von Kanada auseinander. Er dachte nach, rechnete und zeichnete endlich ein großes Dreieck ein, dessen Grundlinie die beiden Orte, mit denen er eben telefoniert hatte, verband.

Schließlich führte er ein drittes Telefongespräch, diesmal mit einem Partner in Detroit.

»Wir haben’s, Dutch«, sagte er, dann gab er eine Reihe Zahlen und Himmelsrichtungen durch und fügte hinzu: »Beeil dich, wenn du einen Fehler machst, bist du erledigt!«

Abermals legte er den Hörer auf. Er zog den weißen Mantel aus.

»Stehen Sie auf«, sagte er zu dem Mann auf dem Bett. »Sie sind kein Patient mehr, betrachten Sie sich als geheilt, Jetzt ist’s mir egal, wenn jemand reinkommt. Gehen wir.«

Sie verließen das Hotel. Der angebliche Patient trug einen kleinen Handkoffer, der angebliche Arzt hatte eine Tasche dabei. Er hielt ein Taxi an und ließ sich und seinen Begleiter zum Flugplatz fahren. Während der sechseinhalb Meilen durch den spärlichen Morgenverkehr wurde kein Wort gesprochen. Am Flugplatz stiegen der Mann mit der Gummimaske und sein Begleiter aus und traten in die Halle.

Der angebliche Arzt entdeckte einen hünenhaften Menschen, der ein Ticket nach Sault Ste. Marie löste, und suchte instinktiv hinter einem Zeitungsstand Deckung. Dann lachte er gehässig vor sich hin und beschloß, sich künftig zu beherrschen. Schließlich konnte niemand ihn unter der Maske erkennen, außerdem hatte Renny ihn gar nicht gesehen.

 

Renny hatte den Mann mit der Maske tatsächlich nicht bemerkt, aber die jähe Bewegung war ihm aufgefallen. Er wandte dem Mann mit der Maske den Rücken zu und hielt eine Zeitung vors Gesicht. Aber er las nicht, er starrte auf seinen breiten Platinring, der eine Platte wie ein Siegelring hatte und ihm als winziger Spiegel diente.

Der Mann war ihm auf den ersten Blick fremd, doch stellte Renny bald fest, daß der Unbekannte eine Maske trug, und das allein war mehr als verdächtig. Er musterte den Begleiter des Maskierten.

Dieser kaufte eben zwei Flugkarten nach Soo, wie Sault Ste. Marie allgemein genannt wurde. Er war jung und kräftig, hatte dunkle Augen, hohe Backenknochen und eine schmale, leicht gebogene Nase; alles in allem wirkte er wie ein Indianer aus dem Bilderbuch.

Renny war dem Mann am Vorabend, nachdem er sein Referat gehalten hatte, im Hotel begegnet; er hieß Marquette Heller und war im Begriff, als Bergwerksingenieur sich einen Namen zu machen. Er war Mischling; einer seiner Vorfahren sollte ein Häuptling der Ojibways gewesen sein, und trotz seiner Jugend verstand er von Eisenerzen erstaunlich viel.

Der junge Mann war Renny vorgestellt worden und hatte ihm sofort gefallen. Mark Heller hatte angenehme Manieren und die bescheidene Neugier, die einen strebsamen Studenten auszeichnet. Vielleicht war er ein wenig zurückhaltend, aber das ließ sich durch seine Abstammung erklären. Indianer waren notorisch vorsichtig, eine bedrohliche Wildnis hatte sie dazu erzogen, außerdem fühlte er sich unter Weißen möglicherweise unbehaglich.

Renny dachte darüber nach, als er mit den übrigen Passagieren in die Maschine stieg. Er fand einen Platz neben dem Menschen mit der Maske, nur durch den schmalen Gang von ihm getrennt; Marquette Heller saß vor dem Maskierten.

Die Maschine löste sich von der Erde, und Renny beschloß, einstweilen nicht mehr nachzudenken. Er wußte immer noch zu wenig, um die Ereignisse richtig einordnen zu können, vorläufig blieb alles ohne Sinn. Er lehnte sich bequem zurück und blickte aus dem Fenster, obwohl dort außer blauem Himmel und weißen Wolken nichts zu sehen war.

Als zwei große Bomber ohne Hoheitszeichen neben der Maschine auftauchten, wurde er jäh aufmerksam. Sie fegten nah an dem Passagierflugzeug vorbei und schnitten ihm beinahe den Weg ab. Sie schaukelten mit den Tragflächen, als wollten sie salutieren, und drehten nach Norden ab.

Renny hatte einen Verdacht. Er wußte, daß Doc Savages Festung der Einsamkeit genau nördlich von Detroit lag, und wußte, daß Flugzeuge ohne Hoheitszeichen nichts in der Luft verloren hatten. Bestand da ein Zusammenhang?

Er blickte zu den übrigen Passagieren. Die meisten dösten und hatten von dem Vorfall nichts bemerkt.

Die Gummimaske des Mannes neben ihm war natürlich so ausdruckslos wie vorher, aber der junge Marquette Heller schien die beiden Bomber fasziniert zu beobachten. Dann gab er sich einen Ruck und, sah wieder scheinbar gleichgültig aus dem Fenster, obwohl dort nach wie vor nur blauer Himmel und Wolken zu sehen waren.

Verstohlen äugte Renny noch einmal zu dem Mann mit der Maske hinüber. Jetzt erst entdeckte er, daß der Maskierte eine Landkarte auf den Knien hielt; auf dieser Landkarte war ein Dreieck eingezeichnet. Es gelang ihm, einen der Städtenamen neben der Grundlinie des Dreiecks zu entziffern: Ecorse. Die Spitze des Dreiecks lag irgendwo im nördlichen Kanada, daneben war mit Bleistift ein Name geschrieben und durchgestrichen.

 

Savage!

 

Renny sprang auf. Er begriff nun, was vorgefallen war, was vorgefallen sein mußte: Während er mit Doc sprach, war dessen Sender von zwei weit auseinanderliegenden Punkten aus angepeilt worden.

Er schob sich durch den Gang zum Cockpit. Die Stewardeß verstellte ihm den Weg. Renny zeigte ihr seinen Ausweis; wie die übrigen Mitglieder von Docs Gruppe bekleidete auch Renny ein Ehrenamt der Civil Aeronautics Authority, die dem Handelsministerium unterstand. Die Stewardeß nickte höflich und öffnete die Tür zum Cockpit.

Renny stapfte hindurch und hielt dem verblüfften Piloten den Ausweis vor die Augen.

»Verfolgen Sie die beiden Bomber!« kommandierte er. »Außerdem brauche ich Ihr Funkgerät, ich werde die Armee alarmieren.«

Der Pilot schwenkte wortlos die Boeing herum und nahm Kurs nach Norden, der Co-Pilot reichte Renny das Mikrophon. Im gleichen Augenblick krachte hinter Renny ein Schuß, und das Mikrophon zerbarst.

Der Mann mit der Gummimaske stand an der Tür und hielt eine 45er Automatik in der Hand. Ein zweiter Schuß zertrümmerte das Funkgerät.

»Gehen Sie wieder auf den alten Kurs«, sagte er mit verstellter Stimme; es klang, als hätte er Kieselsteine zwischen den Zähnen. »Landen Sie bei Flint; ich zeige Ihnen die Stelle.«

Der Pilot ging wieder auf den alten Kurs; ihm blieb nichts anderes übrig, als den Befehl zu befolgen. Der Mann mit der Maske lachte meckernd.

»Wir werden Savage erledigen«, sagte er fröhlich, »das ist nämlich für das Gelingen unseres Plans unerläßlich.«

Er öffnete die Tür und spähte zu den Passagieren hinaus. Sie saßen da wie gelähmt in ihren Sitzen; der Mann, der im Hotel den Patienten gespielt hatte, stand am Ende des Gangs und hielt ebenfalls eine, schwere Automatik in der Hand.

»Bleibt, wo ihr seid«, sagte der Maskierte zu den Passagieren, »sonst perforiere ich den Piloten, und ihr landet alle in der Hölle!«

Mit funkelnden Augen blickte er wieder nach vorn, wo die beiden Bomber Kurs auf Docs Festung der Einsamkeit nahmen.
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Die beiden Bomber dröhnten durch die frische kanadische Morgenluft über die niedrigen Laurentian Mountains hinweg und zur Hudson Bay.

Ein Kriminalist mit einem guten Gedächtnis hätte die Piloten mutmaßlich auf den ersten Blick erkannt. Sie sahen nicht alltäglich aus, sondern hatten harte, brutale Gesichter, die von Narben entstellt waren. Während der Prohibition waren sie bekannte Schmuggler gewesen, einer hatte später bei einer Menschenentführung, die monatelang die Spalten der großen Zeitungen gefüllt hatte, von sich reden gemacht. Er hieß Dutch Scorvitch.

Er hatte eine Karte dabei, auf der das gleiche Dreieck wie auf der Karte des Maskierten eingezeichnet war, und die Spitze des Dreiecks deutete tatsächlich auf die Stelle, an der Docs Sender gestanden hatte, als er mit Renny sprach.

Dutch brummte zufrieden vor sich hin; er war davon überzeugt, seinen Auftrag ohne Komplikationen hinter sich bringen zu können.

»Steige auf zwölftausend Fuß«, sagte er zu seinem Kollegen; die beiden Maschinen waren durch Funk miteinander verbunden. »Geh über die Wolken, wir sind in einer halben Stunde da. Wir wollen ihn nicht mißtrauisch machen.«

Der Kollege stieg über die Wolken hinauf. Dutch blieb direkt darunter, so daß er die Erde beobachten konnte. Immer wieder spähte er mit einem starken Fernglas nach unten und wurde immer aufgeregter.

»Junge«, sagte er ins Mikrophon, »wir werden in die Geschichte eingehen. Wenn wir den Bronzemenschen jetzt finden, kann nichts mehr passieren.«

Dann stieß er einen Fluch aus, griff abermals zum Fernglas und starrte angestrengt nach vorn.

»Das ist er!« flüsterte er. »Wir kommen zu spät, er ist schon unterwegs, aber wir werden ihn uns trotzdem schnappen.«

In einiger Entfernung vor ihm war eine zweimotorige Maschine aufgetaucht. Sie kam auf Dutch zu, und er war ganz sicher, Docs schwere Reisemaschine vor sich zu haben. Dutch hatte eine alte Rechnung mit Doc Savage zu begleichen, seit der ihn wegen der Entführung hinter Gitter gebracht hatte. Sobald Dutch wieder aus dem Gefängnis war, hatte er aufmerksam Docs Lebensgewohnheiten studiert und kannte auch dessen sämtliche Flugzeuge. Er hatte immer gehofft, Doc noch einmal über den Weg zu laufen und sich bei dieser Gelegenheit rächen zu können.

Dutch ging tiefer. Nach wie vor starrte er durch das Fernglas. Endlich ließ er es zufrieden sinken.

»Er ist es«, flüsterte er ins Mikrophon. »Ich schnappe mir den Kerl!«

Er hielt frontal auf Docs Reisemaschine zu. Als er nahe genug heran war, betätigte er einen Hebel, und die beiden Bordkanonen spien Feuer und Eisen. Dutch benutzte Leuchtspurmunition und sah, wie die Projektile sich in die Tragflächen bohrten. Im selben Augenblick kippte Docs Maschine nach rechts ab, fing sich wieder und zog mit aufheulenden Motoren hoch.

Offenkundig war die andere Maschine erheblich schneller als die des Gangsters. Der Pilot hätte mühelos fliehen können, was er jedoch nicht tat. Er ging auf den Gegner ein; er hatte ebenfalls Maschinengewehre an Bord und brachte mit einem geschickten Manöver sein Flugzeug in eine Position, aus der er Dutch unter Beschuß nehmen konnte. Dutch ließ seine Maschine um die eigene Achse wirbeln, um aus der Feuerlinie zu kommen, und attackierte abermals.

Plötzlich stieß er ein hämisches Gelächter aus. Der Pilot der anderen Maschine hatte sein Flugzeug in eine Stellung gebracht, aus der er die Wolken nicht mehr im Blickfeld hatte, und von dort stieß jetzt der zweite Bomber im Sturzflug herunter.

Die Geschütze der zweiten Maschine schossen Stakkato, Dutch beobachtete, wie sein Kumpan mehrere Bomben ausklinkte. Projektile und Bomben schlugen in die große Reisemaschine ein, das Flugzeug taumelte, eine Stichflamme zuckte auf, dann fiel es wie ein Stein zur Erde und prallte in einem Kiefernwäldchen bei einer kleinen Lichtung auf.

Dutch flog niedrig über die Lichtung hin und drehte so lange Kreise, bis er sich vergewissert hatte, daß niemand dem Wrack entkommen war. Er warf noch einige Bomben auf das Wrack, um nichts zu riskieren. Er wünschte seinen Auftraggebern berichten zu Können, daß Doc Savage endgültig ausgeschaltet war und die Unterwelt nie wieder in Gefahr bringen konnte.

»Das war’s«, sagte Dutch schließlich. »Dieser Bronzemensch wird uns keine Schwierigkeiten mehr machen.«

Er ging wieder auf Südkurs, der zweite Bomber dröhnte hinter ihm her. Dutch pfiff fröhlich vor sich hin, er war mit seinem Tagewerk sehr zufrieden.

 

Dutch wäre weniger froh gewesen, hätte er gewußt, daß ein Dutzend Meilen von ihm entfernt eine weitere Maschine unterwegs zum Lake Huron war und am Steuerknüppel ein Mann mit bronzefarbener Haut, bronzefarbenen Haaren und golden schimmernden Augen saß. Er hielt ein Mikrophon in der Hand und sprach auf ein Tonband, das seinen Leuten Aufschluß geben sollte, falls ihm etwas zustieß.

»Ich bin fünfhundert Meilen von der Festung der Einsamkeit entfernt«, sagte er. »Ich habe die Reisemaschine mit einer Fernsehkamera an Bord vorausgeschickt und über Funk gesteuert. Ich hatte vermutet, daß man mich angepeilt hat, während ich mit Renny sprach. Dutch Scorvitch hat die Reisemaschine mit zwei Bombern angegriffen; ich werde versuchen, ihn zu verfolgen und ...«

An dieser Stelle wurde er unterbrochen. Rennys röhrende Stimme drang aus dem Funkgerät.

»Long Tom. Long Tom in New York!« sagte Renny aufgeregt. »Ich kann von hier aus nicht empfangen, ich kann nur senden. Ich war in einer Boeing, die bei Flint zur Landung gezwungen worden ist. Der Gangster hat eine Gummimaske getragen, er scheint mit Mark Heller befreundet zu sein. Ich bin hier im Flugplatzgebäude und muß aufpassen, daß ich nicht abgehört werde.«

Doc kniff die Augen zusammen und vergaß sein Tonband; was Renny mitzuteilen hatte, war interessanter als sein eigener Bericht, den er auch später noch nachtragen konnte. Er wußte, daß Renny die beiden Bomber gesehen hatte; er hatte Rennys Funkspruch aufgefangen.

»Der maskierte Gangster hat eine Nachricht erhalten, daß Doc tot ist«, sagte Renny. Man hörte, daß er sich sträubte, die Nachricht zu glauben, sie aber immerhin für möglich hielt. »Einer der Gangster in den Bombern hat es über Funk mitgeteilt. Auch Ham und Monk sind angeblich tot, sie sollen mit ihrem Kanu versenkt worden sein.«

Doc biß die Zähne zusammen. Jetzt war er ebenfalls schockiert, nicht anders als Renny. Er bedauerte, sich so lange in seiner Festung der Einsamkeit aufgehalten zu haben, anstatt diese Tomahawks des Teufels von Anfang an ernst zu nehmen.

Renny beschrieb Long Tom die Lage des Ausweichflugplatzes bei Flint. Doc nickte. Er versuchte nicht, Verbindung mit Long Tom aufzunehmen, sondern wandte sich über Funk an den Polizeichef in Flint im Staate Michigan. Er sprach einige Minuten mit ihm, dann schaltete er den Sender ab.

Mehr konnte er im Augenblick nicht tun, es war auch nicht nötig. Der Polizeichef von Flint hatte einen ausgezeichneten Ruf, und falls dieser Ruf nur annähernd gerechtfertigt war, stand dem Mann mit der Maske eine Überraschung bevor.

Doc korrigierte den Kurs, er steuerte nun einen Punkt am Südufer des Lake Superior in der Nähe von Whitefish Point an. Dann studierte er einen maschinegeschriebenen Bericht, dachte nach und schaltete den Sender wieder an.

Diesmal nahm er Kontakt mit Long Tom auf. Wieder benutzte er den Mayadialekt. Long Tom war erstaunt und erfreut zugleich, Docs Stimme zu hören; Doc schnitt ihm das Wort ab.

»Ich kann Renny nicht erreichen«, sagte er. »Ich habe auch Monk und Ham nicht erreichen können; ich hoffe, daß sie nicht tot sind. Andernfalls ...«

Er unterbrach sich. Long Tom sagte nichts, aber er wußte, daß Doc nicht mehr ruhig schlafen würde, bevor er Hams und Monks Mörder gefaßt hatte.

»Johnny hat sich wahrscheinlich auch schon verdächtig gemacht«, sagte Doc nach einer Weile. »Ich möchte ihn noch nicht ansprechen; deswegen sollst du diesen vorläufigen Bericht auf nehmen.«

»Einverstanden«, sagte Long Tom. »Ich höre.«

»Meiner Ansicht nach sind die Erze der Deep Cut Mine von so minderwertiger Qualität, daß eine Ausbeutung nicht einmal unter den Bedingungen einer Kriegskonjunktur rentabel wäre«, sagte Doc. »Überdies hat man festgestellt, daß die einzelnen Erzgruben in Kanada weit verstreut liegen und die Schwierigkeiten so beträchtlich sind, daß eine Ausbeute nur unter Verlusten möglich wäre.«

»Aber was soll das alles, wenn die Minen wertlos sind?« fragte Long Tom. »Sollte Johnny sich geirrt haben?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Doc. »Ich vermute, daß es um etwas ganz anderes als um die Kontrolle über die Eisenproduktion geht.«

Doc erteilte Long Tom einige Instruktionen, dann schaltete er den Sender wieder ab. Er blickte hinunter und sah die Schleusen, die den Lake Superior von den unteren Seen trennten und eine Schiffahrt ermöglichten. Zu beiden Seiten der Schleusen dehnte sich die Siedlung Sault Ste. Marie.

Er schwenkte nach Westen und ging langsam tiefer. Er flog am Südufer des Lake Superior entlang, zugleich die nördliche Grenze eines Gebiets, das die Indianer einmal den Spielplatz des Teufels genannt hatten.
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Im Osten der Stadt Marquette, am Ufer des Lake Superior,fand Doc Savage einen schmalen Strand zwischen zwei großen Sandsteinhügeln. Der Wind stand verkehrt, und der Platz war knapp, aber es gelang, die Maschine glatt herunterzubringen.

Doc stieg aus und sah sich um. Der schmale Streifen wurde von Unterholz begrenzt, das eine Viertelmeile weiter in ein Wäldchen überging.

Im Unterholz regte sich etwas, dann klatschte es, als wäre eine Faust gegen ein Kinn geprallt. Jemand rief etwas in der Sprache der Ojibways, die Doc verstand. Er schob sich ins Unterholz und näherte sich vorsichtig der Stelle, von der das Geräusch gekommen war.

Dann wirbelte plötzlich dicht vor Doc eine mit Kriegsfarben und Federn geschmückte Gestalt durch die Luft und schlug hart auf. Ein unterdrücktes Stöhnen folgte. Die geschmückte Gestalt hatte einige Ähnlichkeit mit einem Indianer, aber es war der ungewöhnlichste Indianer, dem Doc je begegnet war. Hinter dem ungewöhnlichen Indianer meldete sich eine hochmütige Stimme zu Wort.

»Na schön«, sagte die Stimme, »jetzt hast du ihn. Und was gedenkst du mit ihm anzufangen?«

»Ich hab dir garantiert, daß ich mich an einen Indianer anschleichen kann«, entgegnete jemand; die Stimme hatte eine verdächtige Ähnlichkeit mit Monks zarter Kinderstimme. »Du brauchst ihn nur noch einem Kreuzverhör zu unterziehen, und wir wissen, was es mit diesen Teufels-Tomahawks auf sich hat.«

Doc ging vorsichtig weiter und gelangte zu einer Lichtung im Unterholz. Monk, aufgetakelt wie ein Ojibway-Krieger, hockte auf einem dürren Indianer, der kaum halb so groß war wie er, und Ham stand dabei und besichtigte ihn kritisch.

»Nur weil du irgendwo ein paar Brocken Ojibway aufgeschnappt hast, spielst du dich jetzt auf«, meinte Ham. »Ich möchte wetten, daß der Kerl ohnehin nichts weiß.«

Monk ging nicht darauf ein. Er schleppte seinen Gefangenen zu einem großen Baum, der auf geheimnisvolle Weise den Äxten und Motorsägen der Holzfäller entgangen war. Er lehnte sich an den Baum und entdeckte Doc Savage.

»Ist das die Möglichkeit!« sagte er entgeistert. »Du bist aber wirklich leise, wir haben nichts gehört.«

»Du hörst sowieso immer nur dich selbst«, bemerkte Ham. »Wir haben ein Flugzeug gehört, uns aber nicht weiter darum gekümmert. Wir hatten nicht damit gerechnet, daß es ausgerechnet hier landet.«

»Was ist geschehen?« fragte Doc. »Ihr seid bereits als tot gemeldet worden.«

»Unsere Verfolger haben voreilige Schlüsse gezogen«, erklärte Monk. »Wir waren auf dem See und versteckten uns im Schilf. Wir haben mit einer Bombe eine Explosion vorgetäuscht und das Kanu repariert, während unsere Verfolger zufällig in die Luft flogen.«

»Wobei wir keineswegs nachgeholfen haben«, fügte Ham hinzu. »Das alles ist wirklich außerordentlich rätselhaft. Anscheinend haben wir es nicht nur mit einer Bande zu tun, sondern mit zwei Gruppen, die sich gegenseitig bekämpfen.«

»Man soll sich vor voreiligen Schlüssen hüten«, sagte Doc ironisch. »Sonst kann es euch ergehen wie euren Verfolgern.«

»Siehst du!« sagte Monk zu Ham.

Ham schilderte Doc Einzelheiten über das Mädchen im Schnellboot und über das Flugzeug, das ihn und Monk beschossen hatte; er wußte nicht, daß das Boot nicht mit dem Mädchen am Steuer, sondern mit einem fetten Zigarrenraucher in die Luft geflogen war.

»Geschieht dieser Weibsperson ganz recht«, sagte er. »Sie muß uns das Flugzeug auf den Hals geschickt haben. Ich bezweifle, daß sie wirklich Iris Heller war.« Monk sah ihn wütend an.

»Sie war bestimmt Iris Heller«, sagte er, »und vielleicht wollte sie uns retten. Du hast kein Verständnis für Frauen, du bist ein notorischer Junggeselle, und ...«

Weiter kam er nicht. Ein Pfeil zischte durch die Luft und durchbohrte Hams linken Arm, ein zweiter Pfeil drang durch Monks Hose und nagelte ihn an den Baum.

Plötzlich pfiffen Pfeile dicht wie Hagelkörner heran, aber die Schüsse waren offensichtlich nicht ernst gemeint. Sie sollten nicht töten. Die drei Männer gingen in Deckung. Der dürre Indianer, den Monk gefangen hatte, sprang auf und verschwand im Unterholz.

Dann waren Trommeln zu hören, aber sie schlugen keinen Wirbel. Doc hatte den Eindruck, daß sie eine Nachricht übermittelten, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken; denn ringsum tauchten jetzt bemalte Gesichter auf. Einer der Indianer trat hoch aufgerichtet auf die Lichtung; er war über sechs Fuß groß und hatte ein junges, glattes Gesicht, aber seine Augen waren alt und weise. Er verschränkte die Arme und besah sich die drei Männer.

»Ich bin Keewis«, sagte er in einwandfreiem Englisch. »Sie sind hier unerwünscht. Sie werden sofort gehen.«

Es war keine Frage, keine Aufforderung, sondern eine sachliche Feststellung. Doc antwortete ihm in der Sprache der Ojibways, die er nicht weniger einwandfrei beherrschte als der Indianer das Englische.

»Wir können nicht gehen«, sagte er ernst. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.«

Der Indianer kniff die Augen zusammen.

»Ihr werdet ins Feuer kommen!« drohte er.

Im selben Augenblick züngelten am Rand der Lichtung Flammen hoch, schwarzer Rauch waberte, und die Krieger brüllten erschrocken durcheinander; dann flüchteten sie. Keewis zögerte, dann entfernte er sich gravitätisch. Er kümmerte sich weder um die Gefangenen noch um den Rauch und die Flammen, die ihn umgaben.

Johnny lachte und blickte dem Indianer nach. »Geringfügige Ursachen haben mitunter beträchtliche Wirkungen«, sagte er gestelzt. »Man vergißt das immer wieder, dabei sollte man daran denken. Man weiß nie, was auf einen zukommt ...«

»Kann man das nicht deutlicher ausdrücken?« fragte Monk mürrisch. Er nahm die Indianerfedern ab und wischte die Farbe aus dem Gesicht. »Was für ein Trick war das?«

»Eine Rauchbombe«, sagte Johnny schlicht. »Zufällig hatte ich sie in der Tasche.«

Ham und Monk erfuhren jetzt, daß Doc den dürren Geologen an dieselbe Stelle beordert hatte, zu der sie von Renny geschickt worden waren. Johnny verfügte über ein Funkgerät, das er zwischen den Bäumen versteckt hatte. Doc, Ham und Monk befreiten sich von den lästigen Pfeilen und gingen mit Johnny zu dem Sandstreifen am See.

Doc wandte sich an Johnny.

»Ich habe deinen vorläufigen Bericht gelesen«, sagte er. »Gibt’s inzwischen weitere Neuigkeiten?« Johnny nickte.

»Ich habe jede einzelne Lore mit Erz aus der Deep Cut Mine inspiziert«, teilte er mit. »Ich bin sogar selbst in den Schächten herumgestiegen. Das Erz ist praktisch wertlos. Der Transport von Kohle zu der Mine oder von Erz ins nächste Kohlerevier wäre so kostspielig, daß eine Ausbeute nicht lohnt.«

»Ich habe mir auch noch andere Untersuchungen angesehen«, sagte Doc. »Sämtliche Fachleute, deren Arbeiten mir zugänglich waren, stimmen mit dir überein. Hast du etwas über die Indianer erfahren?« Ham und Monk wurden aufmerksam; die Indianer erschienen ihnen interessanter und vor allem greifbarer als die Eisenerze, außerdem versprachen Informationen über die Indianer zugleich Auskunft über die gespenstischen Tomahawks.

»Als ich herkam, waren die Eingeborenen ungewöhnlich friedfertig, wenn nicht sogar freundlich«, erklärte Johnny. »Seitdem ist hier eine befremdliche Atmosphäre entstanden. Die Indianer wollen nicht mehr arbeiten, die meisten lehnen ab, mit Weißen auch nur zu sprechen. Sie scheinen Angst zu haben.«

Doc erkundigte sich nach dem großen Indianer, der den Überall organisiert hatte.

»Keewis«, sagte Johnny. »Ich kenne ihn. Er hatte einen verantwortungsvollen Posten im Bergwerk; dann hat er sich mit Lakonnen geprügelt, das ist der Vorarbeiter, ein großer Finne, und hat gekündigt. Der Streit ging irgendwie um diese Tomahawks, mehr weiß ich nicht.«

Monk trottete auf und ab und murmelte den Namen Keewis vor sich hin.

»Der Kerl ist mir nicht ganz unbekannt«, sagte er schließlich. »Ich weiß aber nicht, wo ich ihn hintun soll.«

»Das sind Ausfallerscheinungen«, belehrte ihn Ham hämisch. »Die hab ich an dir schon öfter bemerkt.«

Johnny hatte zwei Pferde in einer Schlucht des Wäldchens angebunden, und Doc entschied, daß er und Johnny den Landweg zur Mine benutzen sollten.

»Ihr könnt mit dem Kanu bis zur Gießerei fahren«, sagte er zu Monk und Ham. »Verbergt das Boot so, daß ihr es nicht lange zu suchen braucht und auch keinen allzu großen Anmarschweg habt. Wir treffen uns im Büro des Bergwerks; es ist möglich, daß ich euch brauche.«

Er ging mit Johnny zu der Schlucht, während Ham und Monk zum Seeufer stapften, wo sie das Kanu auf den Strand gezogen hatten.

 

Ham und Monk gingen am Ufer entlang; Ham wirbelte seinen Stockdegen, Monk war stumm und in sich gekehrt. Er dachte immer noch über den Namen Keewis nach, dann gab er es auf und dachte an Iris Heller.

»Der Teufel soll dich holen«, knurrte er. »Es ist alles deine Schuld. Wir hätten mit dem Mädchen fahren und sie beschützen sollen; dann wäre sie wenigstens jetzt nicht tot.«

»Hör auf zu jammern«, sagte Ham bissig. »Das Weibsstück hat nichts getaugt. Ich bin davon überzeugt, daß sie uns das Flugzeug auf den Hals geschickt hat, und du trauerst ihr nach ...«

Monk grübelte. Je mehr er sich mit Iris Heller befaßte, desto großartiger fand er sie, obwohl er sie nur einen Augenblick gesehen hatte und außerdem Hams Verdacht nicht ganz von der Hand zu weisen war.

»So eine Frau habe ich mir immer gewünscht«, sagte er verträumt. »Den Typ hätte ich heiraten mögen.«

»Du weißt nicht, ob sie dich geheiratet hätte«, gab Ham zu bedenken. »Die Wahrscheinlichkeit spricht dagegen.«

Plötzlich blieben sie stehen. Hier reichte das Unterholz bis zum Wasser, ein schmaler Pfad führte parallel zum Ufer weiter, und einige Meter vom Pfad entfernt stand Iris Heller; sie war mit dicken Stricken an eine kleine Birke gebunden und wirkte zugleich amüsiert und erbost.

»Ich war nicht im Schnellboot, als es explodierte«, erklärte sie überflüssigerweise. »Zum Glück, sonst hätte ich jetzt wohl kaum das Vergnügen, die beiden Gentlemen wiederzusehen ...«

Monk starrte sie fassungslos an. Ham band das Mädchen los; er schämte sich ein wenig, ihr unrecht getan zu haben.

»Wer ...«, stotterte Monk. »Wer hat ...«

»Caspar Grisholm«, sagte sie. »Falls Sie den Mann im Boot meinen. Er ist – nein, er war Vertreter einer Fabrik, die Bergwerksausrüstungen produziert.«

Ham betrachtete sie kritisch. Er war jetzt nicht mehr so sehr davon überzeugt, ihr unrecht getan zu haben. Vielleicht hatte sie diesen Caspar Grisholm geschickt? Entweder war sie eine geschickte Schauspielerin, oder sie sagte tatsächlich die Wahrheit; im Augenblick war das jedenfalls nicht zu entscheiden.

»Vertreter«, wiederholte Monk nachdenklich. »Was war er außerdem?«

»Außerdem war er der Mann, der Ihnen das Flugzeug auf den Hals geschickt hat«, sagte sie patzig. »Er schlug mich nieder, als ich aus dem Boot stieg, und ist selbst damit losgefahren. Wahrscheinlich wollte er sich vergewissern, daß Sie wirklich tot sind.«

Ham massierte geistesabwesend sein Kinn. »Warum?« fragte er. »Was hat er gegen uns?«

Er hoffte das Mädchen mit der Frage überrumpeln zu können, aber offenbar war Iris Heller darauf vorbereitet.

»Woher soll ich das wissen?« entgegnete sie heftig. »Ich hatte ihn zum letztenmal vor einem halben Jahr gesehen, und damals hat er mit Marquette Heller konferiert, meinem halbindianischen Adoptivvetter.«

»Aha«, sagte Ham skeptisch.

»Er hat nicht allein mit Marquette Heller gesprochen«, sagte das Mädchen. »Paul P. Keewis war auch dabei.«

»Paul P. Keewis«, wiederholte Monk nachdenklich. »Ich kann mir nicht helfen, mir kommt der Name bekannt vor ...«

»Vermutlich erinnern Sie sich an Pau-puk-kee-wis«, sagte das Mädchen. »Er war ein berühmter Häuptling, und als die Weißen in dieses Land kamen, hat er ihnen mächtig zu schaffen gemacht. Angeblich stammt Paul P. Keewis in direkter Linie von ihm ab.«

»Pau-puk-kee-wis hat nie gelebt«, entschied Ham. »Er ist eine legendäre Figur, welche die Indianer erfunden haben, damit ihnen abends am Lagerfeuer der Gesprächsstoff nicht ausgeht.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Und wenn schon ...«, sagte sie. »Legenden können gefährlich sein, wenn sie von intelligenten Leuten wie etwa Marquette Heller und Paul P. Keewis dazu mißbraucht werden, einfache Menschen aufzuwiegeln.«

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Ham, der so leicht nicht zufriedenzustellen war. »Wer hat Sie gefesselt, und wieso ist das Schnellboot explodiert?«

»Das waren zwei Fragen«, sagte das Mädchen sachlich, »und ich kann sie beide nicht beantworten. Man hat mich von rückwärts überfallen und an den Baum gefesselt, und das Schnellboot ... Vielleicht hatte mir jemand eine Bombe hineingeschmuggelt; dann war sie zweifellos für mich bestimmt, und Caspar Grisholm ist wahrscheinlich seinen eigenen Verbündeten zum Opfer gefallen.«
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Ham und Monk fanden mühelos ihr Kanu wieder. Iris Heller nahm in der Mitte Platz, Ham kletterte in den Bug. Monk betätigte wieder die Preßluftdüsen, und das Boot jagte wie ein Torpedo über den stillen See.

Mittlerweile war es später Nachmittag, und als sie die Gießerei erreichten, setzte bereits die Dämmerung ein. In der Gießerei wurde noch gearbeitet, und schon vom Wasser aus war zu erkennen, wie Männer durcheinanderliefen und ein großer Kran hin und her schwenkte.

Während Ham und Monk mit Paddeln die letzten Meter bis zum Ufer zurücklegten, berichtete Iris, daß ihr Vater einer der ersten Unternehmer gewesen sei, die versucht hatten, die kanadischen Erze auszuwerten. Vorher hatte ihm ein Bergwerk in Minnesota gehört, wo es auch keine Kohle gab. Er hatte die Kohle aus Ohio und Pennsylvania bezogen und die Gießerei auf halber Strecke errichtet, um die Unkosten möglichst niedrig zu halten.

Das Mädchen wurde unterbrochen, weil plötzlich in der Nähe der Motor eines Schnellboots auf heulte. Das Boot war nicht zu sehen, dazu reichte das dämmerige Licht nicht aus, aber Monk hatte genug von Schnellbooten; er ging kein Risiko mehr ein. Er griff nach seiner Maschinenpistole, die nur wenig größer als eine normale Pistole war, aber ein langes, gebogenes Magazin hatte; Doc hatte diese Waffe entwickelt. Ihre Feuergeschwindigkeit war höher als die eines Maschinengewehrs.

Monk rammte ein Magazin in den Kolben und gab einen Feuerstoß ab. Er duckte sich und wartete auf Antwort; auch Ham und das Mädchen zogen instinktiv die Köpfe ein.

Der Motor des Schnellboots hustete, spuckte und verstummte, gleichzeitig stieg rings um das Boot ein weißlicher Nebel auf. Monk schmunzelte. Die Patronen waren seine Erfindung. Sie setzten jeden Motor in Schußweite außer Betrieb und erzeugten zugleich einen Rauchschirm, der dem Gegner die Sicht nahm.

Ein Preßluftstoß beförderte das Kanu zu dem Schnellboot hinüber. Als das Kanu dicht neben dem Boot lag, schwang Monk sich an Deck, prallte hart gegen eine Gestalt und holte weit aus, um dem Mann die Faust unter das Kinn zu rammen.

»Nicht so hastig«, sagte eine , dröhnende Stimme, »warum guckst du nicht wenigstens, wen du überfallen hast, bevor du ihn erschlägst ...«

Monk ließ die Faust sinken, sein Unterkiefer sackte herab.

»Renny«, sagte er verblüfft, »wo in aller Welt kommst du her?«

»Aus Flint«, sagte Renny.

»Falls das Motorboot einen Chauffeur hat«, rief Ham herüber, »dann solltet ihr ihn entlohnen, und Renny kann bei uns einsteigen. Das Kanu ist größer als es scheint.«

Das Motorboot hatte einen Fahrer. Monk erläuterte ihm, daß die Wirkung der Gaspatronen bald verfliegen werde; danach sei der Motor so gut wie neu. Renny entlohnte den Chauffeur und stieg mit Monk ins Kanu.

Er berichtete von seinem Abenteuer auf dem Ausweichflugplatz in der Nähe von Flint. Kurz nach der Landung waren fünfzig Polizisten erschienen, aber gleichzeitig waren von allen Seiten Gangster aufgetaucht. Sie hatten sich mit den Polizisten ein langwieriges Feuergefecht geliefert, bei dem zahlreiche Gangster zu Tode gekommen waren. Der Mann mit der Maske war geflohen. Auch Marquette Heller war plötzlich verschwunden, aber wenig später hatte er eine Chartermaschine nach Sault Ste. Marie genommen. Auch Renny war mit einer Chartermaschine von Flint nach Sault Ste. Marie geflogen, wo er für Doc Savage einige Ermittlungen anzustellen hatte.

Er unterbrach sich und blickte fragend auf das Mädchen. Monk zuckte mit den Schultern.

»Vermutlich weiß sie ohnehin alles, was es über Sault Ste. Marie zu wissen gibt«, meinte er. »Außerdem werden wir sie im Auge behalten, bis diese Sache aufgeklärt ist.«

Das Mädchen wollte protestieren, dann überlegte sie es sich und verzichtete darauf. Sie begriff, daß sie in der Gewalt der drei Männer war und ein Protest ihr nichts nützen konnte.

Renny berichtete weiter. Er hatte in Sault Ste. Marie erfahren, daß es eine Verbindung zwischen Marquette Heller und einem gewissen Caspar Grisholm gab, der seinerseits wieder mit Nathan Nathanialson in Kontakt stand, und dieser Nathan war der Anwalt des alten Pig-Iron Heller.

Ham nickte und musterte das Mädchen.

»Wenn diese Dame uns nicht angelogen hat«, meinte er, »dann hat Grisholm heute morgen versucht, uns zu ermorden. Er ist tot.«

Iris Heller errötete. Sie fixierte Ham.

»Natürlich habe ich Sie nicht belogen, Sie Holzkopf!« schimpfte sie. »Warum sollte ich lügen? Ich hab nichts zu verbergen.«

»Bestimmt nicht?« mischte sich Renny ein. »Haben Sie meinen Freunden auch mitgeteilt, daß Sie mit Marquette Heller verlobt sind und daß Sie mit Nathan Nathanialson in einer Privatmaschine am Bergwerk eingetroffen sind?«

Monk war erschüttert; also hatte Ham mit seinem Mißtrauen doch recht behalten, die blonde Dame hatte es faustdick hinter den Ohren. Iris Heller büßte so jäh ihren Zorn ein, als hätte jemand sie mit kaltem Wasser begossen.

»Mark und ich haben unsere Verlobung gelöst«, sagte sie unsicher. »Ich hasse ihn! Ich kann beschwören, daß ich ihn hasse.«

»Was ist mit Nathanialson?« fragte Ham kritisch. »Mein Vater hatte ihn gebeten, zu ihm zu kommen. Warum sollte ich nicht mit ihm fliegen?«

»Ja«, sagte Ham spöttisch, »und warum sollte der Freund Ihres früheren Verlobten und dieses Nathanialson, jener Caspar Grisholm, nicht versuchen, uns zu ermorden ...«

Iris Heller biß die Zähne zusammen. Sie musterte Ham, als wollte sie ihn ohrfeigen, und abermals überlegte sie es sich.

»Sie reden Unsinn«, sagte sie kalt. Und zu Renny: »Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«

Rennys notorisch mürrisches Gesicht hellte sich unerwartet auf; er rang sich sogar zu einem leisen Lachen durch.

»Was ich Ihnen eben mitgeteilt habe, wird heute abend in der Zeitung stehen«, sagte er. »Andernfalls hätte ich es Ihnen nämlich vorenthalten. Den Rest werde ich Doc berichten. Vielleicht erzählt er es Ihnen. So lange müssen sie ihre Ungeduld schon zügeln.«

Iris Hellers Gesicht wurde kalkweiß. Sie beherrschte sich mühsam.

»Na gut, dann will ich Ihnen sagen, was Sie erfahren haben. Wenn Sie als Detektiv nur das Salz in der Suppe wert sind, dann haben Sie herausbekommen, daß Luke Heller am Tod von Marquettes Großvater schuldig war. Der alte Luke hat die Indianer gehaßt und unter ihnen gewütet, bis er plötzlich in sich gegangen ist. Er hat versucht, seine Verfehlungen gutzumachen; deswegen hat er unter anderem Marquette adoptiert und als Erben eingesetzt. Aber die Indianer haben ein langes Gedächtnis.«

»So ist es«, sagte Renny trocken.

Iris neigte sich zu ihm und spähte ihm ins Gesicht.

»Haben Sie das erfahren?« fragte sie lauernd.

»So was Ähnliches«, sagte Renny. »Aber das ist noch nicht alles.«

Das Mädchen schien am Rand eines Nervenzusammenbruchs zu sein. Ham musterte sie aufmerksam und überlegte, ob die Aufregung echt oder gespielt war. Wenn sie gespielt war, hatte die Dame ihren Beruf verfehlt. Sie hätte Schauspielerin werden sollen.

»Wahrscheinlich haben Sie auch erfahren, daß Marquette Heller und Paul P. Keewis bei den Indianern als Medizinmänner gelten und in diesem Teil des Landes einen beträchtlichen Einfluß haben.« Das Mädchen stürzte sich auf Renny und trommelte ihm mit beiden Fäusten gegen die Brust. Sie rief: »Aber Marquette hat es nicht getan, er war’s nicht! Er kann es gar nicht getan haben!«

Sie verriet nicht, was Marquette nach ihrer Ansicht nicht getan haben konnte. Sie wurde ohnmächtig, rutschte vom Sitz, und Monk fing sie auf und brachte sie mit Riechsalz wieder zur Besinnung.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie leise. »Ich habe die Nerven verloren. Es wird nicht mehr Vorkommen.«

Monk bugsierte das Kanu ein Stück an der Gießerei vorbei und legte an einer Stelle an, wo das Unterholz fast bis zum Wasser reichte. Er und Renny zogen das Boot an Land und versteckten es zwischen einigen Sträuchern. Ham trat zu Monk.

»Du siehst jetzt hoffentlich auch ein, daß diese Dame absolut unglaubwürdig ist«, sagte er leise. »Ich halte sie für eine begabte Schauspielerin, die uns mit Genuß an der Nase herumführt.«

Monk sagte nichts. Er war inzwischen selbst der Meinung, daß Ham recht hatte; Iris Hellers Weigerung, näher darauf einzugehen, was Marquette ihrer Ansicht nach nicht getan hatte oder nicht getan haben konnte, war mehr als verdächtig.

Renny und das Mädchen gingen auf einem Pfad voraus, der zu einem Gehölz im Hintergrund führte. Ham und Monk bemühten sich, die beiden einzuholen.

»Ich weiß nicht, wieso die Teufels-Tomahawks plötzlich wieder da sind«, sagte Iris Heller eben zu dem Ingenieur. »Ich weiß aber, daß sie etwas Schreckliches bedeuten.«

Als hätte sie damit ein Stichwort gegeben, war plötzlich wieder ein dumpfes Trommeln zu hören. Renny vermutete ein Gewitter; er spähte zum wolkenverhangenen Himmel auf. Nirgends blitzte es, also war es vielleicht doch kein Unwetter.

»Oh Gott«, sagte Monk verblüfft, »was stinkt denn hier so grauenhaft? Als hätte jemand einige hundert alte Gräber geöffnet ...«

Zwischen den Bäumen war es stockfinster. Renny bildete jetzt allein die Vorhut. Bisher hatte er vermieden, seine Taschenlampe zu benutzen, weil er niemanden auf sich aufmerksam machen wollte. Aber nun brauchte er sie, wenn er nicht ständig gegen Baumstämme laufen wollte.

In diesem Augenblick stieß Monk ein Kriegsgeheul aus, das nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit dem Kriegsgeschrei der Ojibways hatte; es klang eher angelsächsisch. Er stürzte an Renny vorbei und fuchtelte mit den Fäusten.

Im Lichtkegel von Rennys Lampe wimmelten Indianer durcheinander; ihre Bemalung war die gleiche wie die des Indianers, den Monk am Vormittag gefangen hatte. Sie stürzten sich auf die drei Männer, die sich verzweifelt wehrten, aber die Indianer waren eindeutig in der Übermacht. Sie rangen Monk, Ham und Renny zu Boden, das Mädchen stand abseits und sah mit schreckgeweiteten Augen zu.

Die Indianer fesselten ihre Gefangenen, luden sie sich auf die Schultern und schleppten sie weg. Sie waren nicht besonders zartfühlend, und Monk protestierte lauthals. Die Breitseite eines Tomahawks hämmerte gegen seinen Schädel, vor Monks Augen wurde es noch dunkler, als es zwischen den Bäumen ohnehin war, und als er wieder zur Besinnung kam, wurde er nicht mehr getragen, sondern stand aufrecht auf seinen stämmigen Beinen.

Iris, Ham, Monk und Renny waren an vier senkrechte Pfähle gebunden, auf einer Lichtung brannten vier Lagerfeuer, und an den Feuern kauerten bemalte Indianer. Von irgendwo erklang dumpfes Trommeln.

Monk sah sich vorsichtig um. Die Bäume am Rand der Lichtung waren größer als die meisten hier im Northland, die den Sägen und Äxten der Holzkompanien entgangen waren. Das Lager der Indianer bestand aus Rindenhütten; am Ende der Lichtung erhob sich ein einzelnes Zelt. Einige Krieger patrouillierten rings um die Lichtung, offenbar bewaffnete Posten.

Der Trommelwirbel steigerte sich, er steigerte sich zu einem nervenaufreibenden Höhepunkt. Die Indianer wurden unruhig, und Monk spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Er schielte zu Ham hinüber.

Der elegante Rechtsanwalt, der jetzt gar nicht mehr so elegant wirkte – die Indianer hatten ihm beim Handgemenge rücksichtslos seinen neuen Jagdanzug zerrissen Ham schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. Er wußte, daß der Pfahl, an dem er stand, ein Marterpfahl war, und er wußte auch, wozu die Indianer ihn im allgemeinen benutzten.

Renny starrte blicklos zum nächsten Lagerfeuer. Iris Heller hatte die Augen geschlossen; Monk bemerkte, daß sie zitterte.

An einem der Lagerfeuer klang Gesang auf, Flaschen wanderten von einem Indianer zum nächsten. Monk spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Die meisten Massaker im frühen Amerika hatten mit Feuerwasser angefangen ...

Dann trat Paul P. Keewis in den Lichtkreis der Feuer. Haßerfüllt musterte er das blonde Mädchen, betrachtete forschend Ham und Monk, blickte flüchtig zu Renny und wieder zu Ham und Monk.

»Ich hatte euch aufgefordert, die North Woods zu verlassen«, sagte er in seinem klaren Englisch. »Ich hatte euch mit Feuer gedroht. Nun habt ihr euch die Folgen selbst zuzuschreiben.«

Von einem der Feuer löste sich ein riesenhafter Indianer. Er stellte sich neben Paul P. Keewis und hob die Hand. Der Gesang verstummte. Er sagte etwas in der Sprache der Ojibways und wiederholte die Worte im Dialekt der Chippewa und Tahquamenon. Monk verstand ihn nicht, ebenso wenig wie einige der Indianer. Sie scharten sich erwartungsvoll um den Riesen.

»Die Weißen in der Deep Cut Mine müssen das Land verlassen!« sagte er noch einmal. »Das ist die Botschaft der Trommeln. Wir müssen jetzt zur Mine gehen und die Weißen vertreiben.«

Der Riese machte ein paar Tanzschritte, die offenbar Teil eines Kriegstanzes waren. Paul P. Keewis besah sich die Tanzschritte mit fachmännischem Interesse.

»Wir sind die letzten Krieger der drei großen Stämme«, sagte der riesige Indianer. »Es ist unsere Pflicht, die Weißen in der Mine zu verjagen!«

Die Indianer brüllten durcheinander, sie stimmten dem Riesen zu; sie schienen eine furchtbare Angst vor den Tomahawks zu haben. Monk schnappte einige Brocken in der Sprache der Ojibways auf; er hatte den Eindruck, daß die Angst der Indianer echt war. Sie wähnten allen Ernstes, Opfer der Tomahawks der Verlorenen zu werden, wenn sie deren Befehl nicht buchstabengetreu ausführten.

Monk fühlte sich sehr unbehaglich. Bisher hatte er die Teufels-Tomahawks nicht ganz ernst genommen. Er war davon überzeugt gewesen, daß es Docs Gruppe gelingen werde, dem Spuk ein Ende zu bereiten, sobald der Bronzemann bereit war, sich damit auseinanderzusetzen. Er war sich seiner Sache jetzt nicht mehr ganz so sicher; die Furcht der Indianer wirkte ansteckend.

Einige Krieger stürzten sich auf Iris Heller, schnitten sie los und schleiften sie mit; die übrigen waren schon auf dem Weg zur Deep Cut Mine. Paul P. Keewis und der riesige Indianer, der die Ansprache gehalten hatte, übernahmen die Führung. Einige Posten blieben bei Ham, Monk und Renny zurück.

»He!« brüllte Monk in der Sprache der Ojibways. »Was ist mit uns? Sollen wir etwa hierbleiben?!«

Ein Ojibway trat zu ihm und schnitt seine Fesseln durch.

»Du gehst mit«, sagte er. »Du bist eine Geisel!«

Monk teilte ihm unverhüllt seine Ansicht über die Gepflogenheiten der Indianer im allgemeinen und der Ojibways im besonderen mit. Der Indianer hörte aufmerksam zu. Dann grinste er, redete in rasendem Tempo auf Monk ein und deutete auf Ham, der noch angebunden war. Monk hatte nichts mitbekommen. Er grinste ebenfalls und wandte sich an Ham.

»Er meint, wenn ich mich weiter schlecht benehme, wanderst du in den Kochtopf«, teilte er freundlich mit. »Es ist aber auch möglich, daß er dir mit dem Tomahawk einen zweiten Scheitel zieht.«

»Du bist gemein«, sagte Ham leise. »Solche Scherze macht man nicht.«

Monk bedauerte seine Worte bereits; er fand seinen Scherz auch ein wenig geschmacklos.

»Ich hab’s nicht so gemeint«, sagte er. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich gebe diesen Wilden schon keinen Grund zur Beschwerde.«

»Lieber nicht«, sagte Ham. Er hatte sich wieder in der Gewalt. »Vielleicht hast du ihn mißverstanden, und er will dir einen Scheitel ziehen ...«

Der Indianer stieß Monk weiter. In der Ferne erklang immer noch der dumpfe Wirbel der Indianertrommeln.
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Im Haus des toten Pig-Iron Heller, das zugleich als Büro und Wohnung gedient hatte, brannten sämtliche Lampen. Die Tür und die Fenster waren offen.

Mark Heller saß hinter dem großen Schreibtisch, sein hübsches dunkles Gesicht war ernst und angespannt. Nathan Nathanialson saß auf der Couch, sein Kopf und seine Hände waren bandagiert, aber er schien keine großen Schmerzen zu haben; entweder waren die Tomahawks durch die Fettschicht des Advokaten nicht durchgedrungen, oder die angeblichen Geister der Verlorenen hatten es ausnahmsweise einmal nicht ernst gemeint.

Pig-Irons Leiche war nicht mehr da. Der Boden war frisch gescheuert.

Monk stand auf der Veranda und spähte durch das Fenster. Er beobachtete den feisten Advokaten und wunderte sich; für einen Mann, der knapp dem Tod entronnen war, benahm Nathan sich ungewöhnlich. Er wirkte aufgeräumt, und als er sich eine Zigarette ansteckte, sog er genießerisch den Rauch tief ein und stieß ihn durch die Nase wieder aus.

Der große weißblonde Igor Lakonnen marschierte im Haus mit schweren Schritten auf und ab. Seine riesigen Hände öffneten und schlossen sich, und seine Stimme dröhnte kaum leiser als die des hünenhaften Renny. Er war in ein Gespräch mit Marquette Heller verwickelt, als Paul P. Keewis sich geräuschlos zur Tür schob.

»Sie sind ein halber Indianer«, sagte Lakonnen mit fremdländischem Akzent. »Sie wissen, was die Indianer tun werden. Halten Sie sie zurück, oder sie bringen uns alle um.«

Marquette Heller nagte an seiner Unterlippe; er wirkte unentschlossen. Er blickte zu Boden, als wollte er dem Blick des Finnen ausweichen. Schließlich räusperte er sich.

»Ich weiß nicht, was die Indianer Vorhaben«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung ...«

In diesem Augenblick sprangen Paul P. Keewis und der riesige Indianer ins Zimmer und schlugen die Tür hinter sich zu. Iris Heller befreite sich von den beiden Indianern, die sie bewacht hatten, und lief ebenfalls ins Haus.

»Du lügst, Marquette!« sagte sie heftig. »Du bist ausgezeichnet über diese Teufels-Tomahawks informiert, du hast mit mir darüber gesprochen. Du warst der Meinung, daß es diese Tomahawks wirklich gibt. Du weißt auch ...«

Paul P. Keewis ließ sie nicht ausreden. Er stieß sie zur Seite. In seinem Gesicht stand Angst.

»Die weiße Tochter wird nicht über die Teufels-Tomahawks reden!« schrie er. »Du wirst die Verlorenen nicht reizen, ich dulde es nicht!«

Iris Heller wollte etwas sagen, aber Paul P. Keewis hielt ihr brutal den Mund zu. Monk mischte sich ein, er mochte nicht zusehen, wie eine Frau schlecht behandelt wurde, auch wenn er ihr mißtraute. Er wuchtete die Tür auf und warf sich auf Keewis.

»Ich raufe dir sämtliche Federn aus, du buntes Huhn!« brüllte er. Seine Stimme war nur kindlich, wenn er sprach; sobald er sich ärgerte, konnte er eine ungeahnte Lautstärke entwickeln. »Ich schlage dir deine Hakennase platt, bis du ...«

Er versuchte seine sämtlichen Absichten gleichzeitig auszuführen, aber sechs Indianer stürmten hinter ihm ins Haus und setzten sich auf ihn, so daß er zu gar nichts kam. Einer der Indianer riß seinen Tomahawk aus dem Gürtel. Er wollte zuschlagen, doch der große Indianer, der den Besuch in der Mine empfohlen hatte, hielt ihn zurück. Mit dunklen, forschenden Augen betrachtete er die Menschen im Zimmer.

»Sie wissen, daß diese Mine nicht viel wert ist«, sagte er in einwandfreiem Englisch. »Warum wollen Sie die Rache der Teufels-Tomahawks herausfordern, um etwas zu verteidigen, das so wenig Gewinn abwirft?« Marquette Heller biß die Zähne zusammen, er sah aus wie ein trotziger Junge.

»Ich gehe nicht fort!« sagte er. »Ich bleibe!«

Der große Indianer kniff die Augen zusammen. »Sagt dir deine habgierige weiße Hälfte, daß es hier etwas gibt, das den Kampf lohnt?«

»Ich bleibe«, wiederholte Mark Heller störrisch.

Der große Indianer zuckte mit den Schultern und wich an die Tür zurück. Nathan Nathanialson paffte seine Zigarette. Igor Lakonnen marschierte wieder auf und ab und blickte verdrossen zu Marquette Heller hinüber.

»Ich werde die Befehle der Miß ausführen«, sagte er düster. »Wenn sie es befiehlt, werde ich bleiben, aber ich bleibe nicht gern. Ich bin es ihrem Vater schuldig, er ist viele Jahre gut zu mir gewesen.«

Paul P. Keewis baute sich vor dem Schreibtisch auf. Der große Indianer kümmerte sich nicht darum, er schien das Interesse an der Auseinandersetzung verloren zu haben. Er streunte durch’s Zimmer und blieb stehen, um sich eine Karte der Mine zu betrachten.

»Sie müssen alle das Land verlassen«, sagte Keewis. Er sprach leise, und seine Stimme klang ängstlich und zornig zugleich. »Wenn Sie bleiben, werden Sie den Tomahawks zum Opfer fallen; aber viele meiner Krieger werden sterben, wenn Sie sich entschließen sollten, zu bleiben.«

»Ich verlasse das Land nicht«, sagte Iris Heller gepreßt.

Keewis wirbelte zu ihr herum.

»Die Familie der weißen Tochter hat die Tomahawks wieder zum Leben erweckt!« sagte er düster. »Es sind die Taten des alten Luke Heller, die immer noch nicht vergessen sind!«

Das Mädchen zuckte zusammen.

»Es stimmt«, sagte sie kläglich. »Mark, Mark, was soll ich denn ...«

Marquette Heller beachtete das Mädchen nicht, er hatte auch nicht zugehört. Er starrte auf den großen Indianer, der die Karte der Deep Cut Mine inspizierte. Plötzlich stieß er einen lauten Schrei aus und sprang auf. Er griff nach einem Wassereimer und kippte dem großen Indianer den Inhalt über den Kopf.

Der große Krieger war plötzlich kein Indianer mehr. Farbe löste sich auf und tropfte zu Boden. Der große Indianer war in Wirklichkeit Doc Savage.

 

Ein Handgemenge begann, an dem sich lediglich Nathan Nathanialson nicht beteiligte. Er ließ erschrocken seine Zigarette fallen und sah sich angewidert um.

Die Ojibways warfen sich auf Doc, Monk stemmte sich hoch, so daß die sechs Indianer, die auf ihm hockten, wie Regen von ihm abperlten, Marquette Heller und Igor Lakonnen schlugen blindlings um sich, es war nicht recht zu erkennen, ob sie für Doc oder gegen ihn Partei nahmen. Das Mädchen steckte hilflos im Getümmel und versuchte freizukommen.

Plötzlich rief Doc etwas in der Mayasprache, und die Auseinandersetzung nahm groteske Formen an. Die Indianer, Mark Heller, Lakonnen und das Mädchen bewegten sich nur noch im Zeitlupentempo. Doc zog Monk zwischen drei Indianern hervor, die ihn wieder gepackt hatten, Monk rannte zur Tür, Doc jagte hinter ihm her. Auf der Veranda blieb er noch einmal stehen und blickte zurück zu Nathan Nathanialson. Der Anwalt starrte ihm mit offenem Mund nach, er glich einem Menschen, der unvermittelt dem Geist eines Mannes begegnet ist, den er selber ermordet hat.

Monk atmete tief ein, er pumpte seine Lungen voll Luft wie ein Taucher, der zu lange unter Wasser geblieben ist. Doc zog ihn vom Haus weg. Nach wenigen Metern blieb er abermals stehen und entfernte vorsichtig die Kontaktlinsen, die seine goldenen Augen hatten dunkel erscheinen lassen.

»Das war knapp«, sagte Monk munter. »Dieses Nervengas ist eine großartige Erfindung ...«

Doc hatte während der Rangelei eine kleine Glaskugel mit einem Gas fallen lassen, das augenblicklich wirkte und die Bewegungen aller, die das Gas einatmeten, auf Zeitlupengeschwindigkeit reduzierte. Doc und Monk hatten den Atem angehalten; Doc hatte seinen Freund in der Mayasprache dazu aufgefordert.

»Das Gas hält nicht lange vor« sagte Doc. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Unterwegs berichtete Doc, er habe veranlaßt, daß Monk als Geisel mitgenommen wurde; er wollte ihn bei sich haben, um notfalls nicht allein gegen sämtliche Indianer zu stehen. Die Indianer hatten ihn als Autorität akzeptiert und sich seinen Anordnungen widerspruchslos gefügt.

»Ich begreife das nicht«, meinte Monk. »Sie hätten doch merken müssen, daß du nicht zu ihnen gehörst ...«

»Sie haben es natürlich gemerkt«, bestätigte Doc. »Sie hatten Angst, daß der fremde Indianer einer der sogenannten Verlorenen ist.«

»Hoffen wir, daß es diese Verlorenen wirklich nicht gibt«, sagte Monk kleinlaut. »Hoffen wir, daß wir es wirklich nur mit ganz gewöhnlichen Verbrechern zu tun haben; mit denen wird man nämlich leichter fertig als mit Gespenstern.«

Doc schwieg.

»Worum geht es?« fragte Monk. »Ist die Mine wertlos oder nicht?«

»Bisher habe ich nichts Wertvolles entdecken können«, erwiderte Doc zurückhaltend.

Monk schüttelte den Kopf und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Die Trommeln waren wieder zu hören, und Monk begriff, daß sie eine Zeitlang geschwiegen haben mußten, ohne daß es ihm auf gefallen war.

»Doc, was hat es mit dem Getrommel auf sich?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß die Indianer eine entsetzliche Angst davor haben.«

Sie waren nun ein Stück vom Haus weg, und Doc trug Monk auf, das Gebäude noch eine Weile zu beobachten und dann Ham und Renny zu befreien; seiner Ansicht nach befanden sie sich in Lebensgefahr.

Er ging allein weiter.

Monk kroch zu der Lichtung zurück, auf der das Wohn- und Bürohaus des verstorbenen Pig-Iron Heller stand, und schob sich zum Fenster vor, durch das er vorhin in den Raum gespäht hatte. Offenbar hatten sich die Indianer zuerst von der Wirkung des Gases erholt, sie waren bereits verschwunden. Igor Lakonnen, das Mädchen, Marquette Heller und der dicke Anwalt waren noch im Zimmer, und alle wirkten ein wenig benommen.

»Doc Savage«, murmelte Nathan Nathanialson stumpfsinnig vor sich hin, »die Tomahawks; Doc Savage, die Tomahawks ...«

Iris Heller musterte den Anwalt, dann blickte sie Marquette Heller an.

»Ich weiß, daß du es nicht gewesen sein kannst, Mark«, sagte sie. »Du hattest keine Gelegenheit, meinen Vater zu ermorden. Du warst gar nicht hier; du warst in Detroit.«

Monk kratzte seinen struppigen Schädel. Wenigstens wußte er jetzt, was der junge Heller nach Ansicht des Mädchens nicht getan haben konnte; aber damit ließ sich nicht viel anfangen.

Marquette Heller schwieg. Er starrte finster auf seine Schuhspitzen.

»Das kannst du also nicht getan haben«, wiederholte das Mädchen nachdenklich. »Aber du kannst mit den Teufels-Tomahawks zu tun haben, und ich bin davon überzeugt, daß du tatsächlich dahintersteckst.«

Nathan Nathanialson erhob sich mit wackeligen Knien von der Couch, auf der er gesessen hatte.

»Doc Savage«, murmelte er, »die Tomahawks ... Ich hab Angst!«

In der Ferne blitzte es, Donner grollte. Aber war es wirklich Donner, oder waren es wieder – oder immer noch – die gespenstischen Trommeln? Nathan Nathanialson kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. Er trat an die Tür und spähte in die Nacht. Abermals blitzte es, im gleichen Augenblick gingen im Haus sämtliche Lichter aus. Iris Heller schrie gellend auf, und Monk vergaß seine Instruktionen. Er schwang sich durch’s Fenster.

Zunächst konnte er nichts erkennen, er war wie geblendet. Dann witterte er Rauch, und einen Sekundenbruchteil später flammte in einer Ecke des Zimmers in der Nähe eines offenen Fensters Feuer auf. Mit rasender Schnelligkeit breiteten sich die Flammen über dem Boden aus und züngelten an den Wänden hoch zum Dach.

Nathan Nathanialson zitterte vor Furcht; er lief aus dem Haus. Iris Heller war wieder ohnmächtig geworden, Marquette Heller kümmerte sich um sie. Igor Lakonnen lag lang auf den Dielenbrettern. Er richtete sich auf, rieb sich den Hinterkopf und sah sich verständnislos um. Plötzlich brach auch Marquette Heller zusammen, ohne daß eine Ursache zu erkennen war.

»Schnell!« rief Monk. »Machen Sie, daß Sie hier rauskommen, bevor Sie gekocht werden!«

Lakonnen raffte sich auf und rannte zu Iris Heller. Mark Heller saß verwirrt auf dem Boden; er begriff nichts.

»Miß Iris«, sagte Igor Lakonnen undeutlich, »ich muß sie retten ...«

Nathan Nathanialson taumelte über die Lichtung zum Unterholz, er schluchzte wie ein Baby. Lakonnen trug das Mädchen ins Freie, Marquette Heller stolperte halb betäubt hinter ihm her. Monk erinnerte sich wieder an Docs Auftrag, Ham und Renny zu helfen. Die beiden befanden sich in Gefahr, und hier konnte er nichts mehr tun.

Er machte sich auf den Weg zum Indianerlager.

 

Zwischen den Bäumen und Sträuchern war es dunkel wie in einer Kohlengrube. In unregelmäßigen Abständen ließ Monk seine Taschenlampe aufflammen, um den Weg nicht zu verfehlen. Er ging langsam und so leise wie möglich, um der Aufmerksamkeit der Indianer und auch der Geister der Verlorenen zu entgehen, an die er zwar nicht recht glauben mochte, deren Existenz aber auch nicht mehr so einfach zu leugnen war; dazu war zuviel Ungewöhnliches geschehen.

Monk schwitzte. Der Trommelwirbel schwoll wieder an, Erde und Wolken schienen zu vibrieren. Dann blieb Monk jäh stehen und schnupperte. Da war wieder der Geruch nach Leichen und offenen Gräbern ...

Monk riß sich zusammen und setzte sich in Trab. Er bemühte sich jetzt nicht mehr, Geräusche zu vermeiden, der Trommelwirbel und das Gewitter löschten sämtliche Geräusche aus.

Abermals war das Kriegsgeheul der Indianer zu hören; es erklang ganz in der Nähe, sonst hätte der Lärm die Stimmen übertönt. Ein markerschütternder Schrei folgte; Monk glaubte Nathan Nathanialsons Stimme zu erkennen. Der Mann, der geschrien hatte, flehte und bettelte, aber anscheinend half es ihm nichts. Die Worte endeten in einem gräßlichen Gurgeln.

Monk rannte weiter. Er stolperte und fiel hin. Er wälzte sich herum, riß die Maschinenpistole heraus und ballerte in die Nacht. Als die Schüsse verklangen, wurde es totenstill, auch die Trommeln waren verstummt, sogar das Gewitter schien den Atem anzuhalten. Monk schaltete die Taschenlampe wieder ein.

Er war über Nathan Nathanialson gestolpert. Die Geister, die den Rechtsanwalt beim erstenmal so rücksichtsvoll behandelt hatten, waren diesmal entschieden unbekümmerter vorgegangen. Die Tomahawks hatten den Mann in eine leblose, blutige Masse verwandelt.

»Entschuldigen Sie«, sagte Monk kleinlaut zu der Leiche. »Ich hatte Sie für den Drahtzieher bei diesem Puppenspiel gehalten. Man soll sich wirklich vor voreiligen Schlüssen hüten ...«

Er schaltete die Lampe wieder aus, wandte sich ab und trottete weiter. Im selben Augenblick hämmerte die Breitseite eines Tomahawks gegen seinen bulligen Schädel, und während Monks Bewußtsein schwand, hörte er noch, wie jemand in der Sprache der Ojibways Befehle gab.

»Binde den häßlichen Kerl an den Pfahl«, kommandierte eine gutturale Stimme. »Wir werden bald über sein Schicksal entscheiden.«

Dann hörte Monk nichts mehr; seine Sinne schwanden.
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Igor Lakonnen trug Iris Heller zu einem kleinen Büro am Eingang des Hauptschachts der Mine; das Büro befand sich in einem kleinen Schuppen und enthielt lediglich einen Schreibtisch, einen Stuhl, ein Telefon und einige Geschäftsbücher.

Marquette Heller tappte hinter dem Finnen her. Er hatte eine mächtige Beule am Hinterkopf; irgend jemand mußte ihn niedergeschlagen haben, während er sich um Iris Heller bemühte. Das Hauptgebäude war inzwischen niedergebrannt und nur noch ein Haufen Asche und verkohlter Balken.

Lakonnen brachte ein Glas Wasser und hielt es dem Mädchen an die Lippen. Iris schluckte mechanisch, dann öffnete sie die Augen und stöhnte leise.

»Die Tomahawks«, sagte Lakonnen. »Sie werden wiederkommen. Ich hab es selbst gehört.«

Mark Heller musterte ihn mißtrauisch.

»Von wem haben Sie das gehört?« fragte er heftig. Lakonnen runzelte die Stirn.

»Der dicke Anwalt«, sagte er langsam. »Ich habe seine Stimme erkannt. Ich bin überrascht.«

Iris Heller blickte zu ihm auf; sie war besorgt.

»Aber warum?« wollte sie wissen.

»Er hat Geld unterschlagen«, erklärte Lakonnen. »Ich weiß, daß Ihr Vater ihn verdächtigt hat. Ich meine, Nate hat die Tomahawks aufgewiegelt.«

Mark Heller hustete; er hatte vorhin beim Brand des Gebäudes Rauch geschluckt.

»Er hat recht, Iris«, sagte er. »Ich wollte ihn zuerst beobachten, deswegen habe ich geschwiegen. Aber dein Vater hatte mir geschrieben, daß er Nate verdächtigte, Geld zu unterschlagen.«

Iris Heller biß sich auf die Unterlippe.

»Mir erzählt niemand etwas«, sagte sie verbittert. »Vermutlich glaubst du, ich bin für so etwas noch zu klein ...«

Mark schüttelte den Kopf.

»Das ist es nicht«, meinte er. »Aber ich wollte mich zuerst vergewissern. Außerdem glaube ich nicht, daß Nate die Sache allein organisiert hat; er muß noch Hintermänner haben.«

Iris Heller dachte nach.

»Vermutlich hast du recht«, sagte sie zögernd. »Ich könnte mir durchaus vorstellen, daß Doc Savage damit zu tun hat.«

Mark schluckte. Er war verblüfft.

»Wie kommst du auf diesen Gedanken?« fragte er.

»Nur so«, sagte sie. »Ein Verdacht. Ich kann ihn nicht begründen.«

Lakonnen blickte düster aus dem Fenster.

»Ein schrecklicher Verdacht ...«, sagte er unbehaglich.

Auf der Straße knatterte ein Motorrad heran und wurde vor dem Schuppen gestoppt. Lakonnen öffnete die Tür und ließ den Fahrer herein. Der Mann war Postbote und brachte ein Telegramm; der Finne riß es auf und überflog den Text.

 

SCHALTET DIE FLUGPLATZBELEUCHTUNG AN. ANKOMME VOR MITTERNACHT.

LONG TOM ROBERTS

 

Der Postbote steckte das Trinkgeld ein und donnerte auf seinem Motorrad davon. Als das Getöse der Maschine in der Ferne verklang, war das Geräusch eines Flugzeugs zu hören.

Die Maschine näherte sich der Deep Cut Mine.

Iris Heller biß die Zähne zusammen; ein Teil der Energie, die den alten Pig-Iron in den North Woods berühmt gemacht hatte, schien sich auf seine Tochter vererbt zu haben. Sie ging zur Tür. Dabei hielt sie die Schultern gerade, und ihre Schritte wirkten entschlossen.

»Bis wir mehr wissen«, sagte sie, »nehmen wir die Männer dieses Doc Savage in Gewahrsam. Wenn sie wirklich unschuldig sind, werden sie es uns beweisen müssen.«

Mark Heller war sofort einverstanden. Lakonnen zögerte, offensichtlich ging ihm alles ein wenig zu schnell. Er folgte Marquette und dem Mädchen nach draußen und nahm sich im Vorbeigehen eine große Blendlaterne vom Tisch.

Bis zu dem kleinen Flugplatz waren es nur einige Minuten. Iris Heller und ihr Pilot hatten die Flugplatzbeleuchtung nicht benötigt, weil sie das Gelände kannten und schon oft hier gelandet waren; die Scheinwerfer des Flugzeugs hatten ausgereicht.

»Angeblich sind Savages Männer ausgezeichnete Piloten«, sagte das Mädchen ironisch, als sie mit den beiden Begleitern am Flugplatz war. »Aber mit den North Woods sind sie wahrscheinlich doch überfordert, und dann noch bei Nacht ...«

Die Männer schwiegen.

Die Flugplatzbeleuchtung war an Bäumen an allen vier Seiten der Rollbahn angebracht; am Fuß eines der Bäume befand sich ein isolierter Kasten mit den Schaltern. Iris Heller betätigte die Schalter, und die Rollbahn wurde in ein fahles Licht getaucht.

Das Flugzeug war bereits in Sicht; es hatte die Landelichter angeschaltet. Iris Heller hielt den Atem an, denn eine solche Maschine hatte sie noch nicht aus der Nähe gesehen. Sie hatte Ähnlichkeit mit einem riesigen Moskito und konnte beinahe senkrecht starten und landen. Das Flugzeug gehörte Doc Savage.

Die Maschine senkte sich mit Getöse herab, rollte einige Meter aus und stand. Der Lärm verebbte, die Kabinentür sprang auf und ein scheinbar todkranker Mann stieg aus. Er war dünn und kaum mittelgroß, und seine Gesichtsfarbe legte den Verdacht nahe, daß er den größten Teil seines Lebens in Krankenhäusern verbracht hatte. Der Mann war Long Tom, entschieden kräftiger als er aussah und noch nie bettlägerig gewesen.

»Hallo«, sagte er freundlich. »Das ist aber ein nettes Empfangskomitee.«

Er machte zwei Schritte auf das Mädchen zu, im gleichen Augenblick dröhnten die Indianertrommeln wieder auf, und die Flugplatzbeleuchtung erlosch. Dann ertönte Kriegsgeheul, Long Tom stieß einen Schrei aus und brach zusammen.

Igor Lakonnen wirbelte herum und ließ seine Blendlaterne aufblitzen. Eine mächtige Hand holte aus und schlug ihn nieder, Lakonnen ging zu Boden. Er wälzte sich herum und tastete nach seiner Lampe. Schließlich fand er sie und schaltete sie ein. Die Trommeln verstummten wieder, und Iris Heller kreischte gellend auf.

Long Tom lag verkrümmt auf der Rollbahn. Sein Gesicht war von klaffenden Wunden entstellt, sein Anzug war zerrissen und blutüberströmt.

Iris Heller lief zu ihm.

»Ich kenne mich mit Krankenpflege aus«, sagte sie. »Vielleicht ...«

Sie beugte sich über Long Tom und sah ihn lange an, dann schüttelte sie den Kopf.

»Er ist tot«, sagte sie. »Aber das beweist, daß Savage mit dieser Sache nichts zu tun hat. Er würde nicht seine eigenen Leute ermorden.«

 

Igor Lakonnens Gesicht war noch bleicher als seine Haare. Seine Hände zitterten, als er sich den leblosen Körper Long Tom Roberts’ besah. In seinen Augen stand das Grauen. Mit unsicheren Schritten näherte er sich dem seltsamen Flugzeug.

»Ich begreife das nicht«, sagte er tonlos. »Was geht hier vor ...«

Lakonnen, Mark Heller und das Mädchen stiegen ins Flugzeug. Geistesabwesend betrachtete Mark Heller das Armaturenbrett; das Funkgerät war eingeschaltet, Tanzmusik war zu hören.

»... Ich verstehe es auch nicht«, stammelte er. »Allmählich habe ich den Eindruck, daß wirklich die Geister der Verlorenen ...«

Iris Heller fixierte ihn scharf.

»Vielleicht wolltest du schon lange, daß wir auch diesen Eindruck haben«, sagte sie schnippisch.

Lakonnen musterte Mark Heller, dann das Mädchen und wieder Mark. Der Mestize war offensichtlich verwirrt; sein Gesicht war fahl und schweißnaß.

»Es gibt einiges, das mir bekannt ist und berücksichtigt werden muß«, sagte Mark Heller zögernd. »Zum ersten ist die Deep Cut Mine kommerziell wertlos, und wer immer sie an sich bringt, hat keinen Vorteil davon. Zweitens weiß ich seit Wochen, daß die meisten meiner Leute – die Indianer – wirklich glauben, die Tomahawks der Verlorenen seien zurückgekehrt. Und schließlich dürfen wir nicht vergessen, daß Luke Heller ein Geständnis abgelegt hat, am Tod meines Großvaters schuldig zu sein, und mein Großvater war der Häuptling der Ojibways.«

»Und?« fragte Iris ungeduldig.

Mark schlug die Hände vor das Gesicht.

»Ich weiß, es klingt verrückt«, sagte er leise, »aber ich habe das Gefühl, wir sollten von hier verschwinden. Ich bin zur Hälfte ein Weißer, und die Tomahawks würden mich nicht verschonen ...«

Iris Heller schüttelte den Kopf.

»Solange Doc Savage hier ist, um uns zu helfen, gehe ich nicht fort«, sagte sie. »Ich habe ihm Unrecht getan; es tut mir sehr leid.«

»Wenn die Miß bleibt, dann bleibe ich auch«, sagte Igor Lakonnen. Er schien seinen Schock überwunden zu haben. »Ich lasse die Miß nicht im Stich.«

Iris Heller nickte zufrieden und stieg wieder aus dem Flugzeug. Die beiden Männer folgten.

»Wir nehmen die Leiche mit«, sagte das Mädchen. »Wir müssen sie begraben.«

Lakonnen ließ die Blendlaterne wieder auf flammen und richtete sie auf die Stelle, wo Long Tom zusammengebrochen war. Die Leiche war verschwunden.

Mark Heller war erschüttert. Seine dunklen Augen starrten ins Leere.

»Gehen wir wieder ins Büro«, sagte er. »Ich werde den Indianern mitteilen, daß wir Doc Savage sprechen möchten. Wenn er noch hier ist, werden die Indianer ihn finden.«

Die beiden Männer und das Mädchen überquerten die Rollbahn und hasteten die Straße entlang zum Hauptschacht der Mine. Wieder dröhnten Indianertrommeln, aber sie schlugen keinen Wirbel, sondern einen scharf akzentuierten Rhythmus.

Mark Heller blieb abrupt stehen.

»Das ist eine Nachricht«, sagte er erschrocken. Er lauschte, sein Gesicht wurde aschgrau. Er übersetzte: »Doc Savage muß sterben. Der Bronzemann hat sich dem Willen des Großen Manitou widersetzt. Die Tomahawks werden ihn verschonen, weil er kein Feind der Indianer ist. Trotzdem muß er sterben ...«

Die Trommeln verstummten, dann wurde die Nachricht wiederholt, Mark Heller blickte zu Iris und zu dem Finnen.

»Ich muß ihn selbst suchen«, sagte er sachlich. »Wartet im Büro auf mich.«

Er verschwand lautlos im verfilzten Unterholz, als sei er ein Indianer auf dem Kriegspfad. Das Mädchen und Igor Lakonnen gingen einsilbig weiter zu der Hütte am Schacht.
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Doc Savage hatte sich in der Nähe der Hütte aufgehalten und beobachtet, wie Iris Heller, Marquette und Lakonnen nach Erhalt des Telegramms fortgingen. Er war zu dem Entschluß gekommen, daß es an der Zeit war, auf eigene Faust Ermittlungen anzustellen.

Aber er war nicht der einzige, der sich in der Nähe der Hütte auf hielt. Ein anderer Mann schob sich ähnlich lautlos und gewandt durch das Dickicht wie Marquette Heller und Doc Savage, und dieser Dritte war Paul P. Keewis.

Doc spähte durch eines der winzigen Fenster in die Hütte, die von einer Glühbirne erhellt war, und entdeckte den Indianer, der unbemerkt und ohne Doc wahrzunehmen in die Hütte gelangt war und eben den Schreibtisch durchsuchte. Anscheinend verlief die Suche ergebnislos, denn er zuckte die Achseln, sah sich noch einmal um und schlich zur Tür.

So leise wie er gekommen war, tauchte er zwischen den Büschen unter. Doc verzichtete auf eine Verfolgung; er trat in die Hütte und durchstöberte sie ebenfalls. Dabei entdeckte er Listen, auf denen die Anzahl der Loren registriert war, die täglich beladen die Mine verlassen hatten, und Namenslisten, auf denen die einzelnen Schichten aufgeführt waren; er stellte fest, daß in der Deep Cut Mine auch nachts gearbeitet wurde – wenn gearbeitet wurde. Im Augenblick schien das Bergwerk verödet zu sein. Offenbar hatten die Bergleute wegen der Teufels-Tomahawks die Arbeit nieder gelegt.

Doc fand sich damit ab, daß es in der Hütte keinen Hinweis auf die mysteriösen Ereignisse gab, und ging wieder hinaus. Im selben Augenblick hörte er die Trommeln, die auch Marquette Heller, der Finne und das Mädchen vernahmen. Er verstand die Nachricht, die ihm den Tod ankündigte; er hatte Jahre damit verbracht, die Lebensgewohnheiten der nordamerikanischen Indianer zu studieren. Langsam ging Doc weiter; die Trommeln beunruhigten ihn nicht sonderlich. Man hatte ihn so oft mit dem Tode bedroht, daß ihm das Gefühl schon beinahe alltäglich war.

Plötzlich blieb er stehen. Schritte und Stimmen näherten sich; dann erkannte er Lakonnen und das Mädchen.

»Miß, ich habe Angst«, sagte der Finne. »Ich fürchte, die Sache ist zu schwierig für uns.«

Iris Heller weinte hemmungslos.

»Doc Savage ist gekommen, um uns zu helfen.« Sie schluchzte. »Ich kann nicht einfach weglaufen und ihn in der Gefahr zurücklassen; ich würde mich schämen.«

Lakonnen deutete eine Verbeugung an.

»Wenn Sie wollen, bleibe ich bei Ihnen«, sagte er förmlich. »Ich will versuchen, Sie zu beschützen.«

Sie gingen an Doc vorbei. Er wartete, bis sie nicht mehr zu hören waren, und lief zu einem abgelegenen Teil der Mine. Es gab mehrere Schächte, von denen einige noch in Gebrauch waren, während man andere auf gegeben hatte. Etliche waren nur tiefe Löcher, die in die Erde gewühlt worden waren, inzwischen halb mit Wasser gefüllt. Johnny hatte Doc eine präzise Beschreibung der Mine geliefert, außerdem hatte Doc sich in dem mittlerweile niedergebrannten Büro die große Wandkarte angesehen.

Er blieb an einem der Schächte stehen und versuchte sich dessen Lage zu vergegenwärtigen, als ihn eine gutturale Stimme aus seinen Überlegungen riß.

»Da ist Savage! Packt ihn!«

Ein durchdringendes Kriegsgeschrei gellte auf, ein Dutzend Gestalten in ledernen Jagdkleidern warfen sich auf den Bronzemann. Doc wirbelte herum und schlug zu, ein Unterkiefer brach, zwei Gestalten duckten sich und prallten zurück; Doc benutzte die Atempause dazu, im Unterholz zu verschwinden.

Aber die zwölf Angreifer waren nicht allein, wie er feststellte, als er eine kleine Lichtung überquerte. Aus den Büschen vor ihm brachen Männer und stürzten ihm entgegen, während die anderen seinen Rückweg abschnitten.

Er gab auf; in dieser Situation war ein Kampf sinnlos. Er spürte, wie die Fußeisen sich um seine Knöchel schlossen, Stahlfesseln schnappten um seine Handgelenke zu, ein Schlag auf den Hinterkopf ließ ihn zusammenbrechen. Ihm wurde schwarz vor den Augen, aber er verlor nicht die Besinnung.

»Der Kerl ist gar nicht so gefährlich, wie immer behauptet wird«, meinte einer der Männer in den indianischen Jagdanzügen. »Er ist groß und breit, aber ein Schwächling.«

»Uff!« sagte ein anderer. »Großer weißer Mann ist großer weißer Dummkopf.«

Die meisten »Indianer« stammten aus der New Yorker Unterwelt, wie Doc schnell feststellte. Sie scherten sich um ihn und ergingen sich in launigen Bemerkungen über die Unberechenbarkeit des Glücks.

»Jedenfalls waren wir besser als Dutch«, prahlte einer der falschen Indianer. Er hatte eine plattgeschlagene Boxernase und Blumenkohlohren. »Es wird mir ein Vergnügen sein, den Kerl endgültig aus der Welt zu räumen.«

»Ein einmaliges Vergnügen, leider«, bemerkte einer der übrigen. »Wir sollten ihn der Tomahawkbehandlung unterziehen.«

Die Boxernase lachte gehässig.

»Du bist blöd. Wenn wir ihn mit den Tomahawks umbringen, können wir ihm den Mord doch nicht an-hängen. Er kann sich doch nicht selber mit den sogenannten Tomahawks ...«

Er unterbrach sich, denn jetzt schob sich Dutch Scorvitch auf die Lichtung; er war von mehreren Männern in Indianerkleidern begleitet.

»Ihr redet zuviel«, knurrte der Gangster, Pilot und professionelle Kidnapper. »Die Dinge laufen absolut nicht so, wie sie sollten.«

Die Männer verstummten und schielten unbehaglich zu Doc Savage hinüber. Er lag noch auf dem Boden; drei Gangster setzten sich hastig auf seinen Rücken. Plötzlich hielten sie ihn nicht mehr für einen Schwächling. Sie erinnerten sich an seinen Ruf. Sie hofften, daß er sich wenigstens nicht in Luft auf löste, solange sie auf ihm saßen. Dutch Scorvitch ahnte ihre Gedanken und schüttelte den Kopf.

»Ihn habe ich nicht gemeint«, sagte er. »Aber jemand muß einen Fehler gemacht haben. Einer von Savages Männern ist tot, und niemand wird uns glauben wollen, daß Savage selber daran schuld ist.«

»Wer ist tot?« fragte Boxernase.

»Ein gewisser Long Tom. Er ist erst vorhin mit dem Flugzeug angekommen.«

Die Gangster schienen erleichtert, daß offenkundig im Augenblick von Doc keine Gefahr drohte; nur Boxernase blieb skeptisch.

»Das ist unangenehm«, murmelte er. »Die Sache gleitet uns doch nicht etwa aus der Hand? Sie könnte für uns übel ausgehen!«

Dutch Scorvitch antwortete nicht sofort. Anscheinend war er selbst schon auf den gleichen Gedanken gekommen und mußte sich erst eine harmlose Entgegnung überlegen.

»Nein«, sagte er schließlich. »Ich habe mit dem Boß gesprochen. Er behauptet, er hat alles im Griff.«

»Um was geht’s eigentlich, Dutch?« erkundigte sich Boxernase. »Ich denke, wir haben ein Recht, es zu erfahren.«

Dutch musterte ihn finster.

»Ich weiß auch nicht Bescheid«, sagte er finster. »Und es geht euch auch nichts an. Kommt jetzt, wir haben einen Auftrag auszuführen.«

Die Gangster schoben einen Pflock zwischen Docs Hand- und Fußfesseln hindurch, zwei Gangster luden sich die Stange auf die Schultern und transportierten Doc wie einen erlegten Tiger durch die kühle Nacht.

Sie verließen das Unterholz und kamen auf ein Gelände, das kahl und verwüstet war wie nach einem Erdbeben. Rechts und links ragten Halden aufgeschütteter Erde auf; dazwischen klafften Minenschächte wie schwarze Krater. Dutch ging voraus und beleuchtete mit einer Taschenlampe den Pfad, damit seine Männer nicht in die Grube fielen.

Vor einem der Schächte blieben sie stehen.

»Laßt ihn herunter«, befahl Dutch. »Ich will ihn durchsuchen, bevor wir ihn da reinwerfen. Bei diesem Kerl darf man nichts riskieren.«

Er zog Doc bis auf die Unterwäsche aus und nahm ihm sogar die Schuhe ab. Eine Lederweste mit zahllosen Taschen, in denen Doc die Hilfsmittel für seine nicht minder zahllosen technischen Tricks aufbewahrte, die ihm schon häufig das Leben gerettet hatten, schien Dutch besonders zu interessieren. Doc wußte, daß Dutch damit nichts anfangen konnte; man brauchte nicht nur die Weste, sondern auch die erforderlichen Kenntnisse, die Mittel zu benutzen.

»In Ordnung«, sagte Dutch. »Werft ihn rein.«

Die Männer nahmen den Befehl wörtlich und kippten Doc samt dem Pfahl, an dem er hing, in den finsteren Minenschacht. Doc stürzte ungefähr zehn Meter tief ab, dann blieb der Pfahl an den Wänden hängen, Holz splitterte, aber die Stange hielt, und Doc schwebte über dem Abgrund.

»Gut«, sagte Dutch. »Und jetzt den Rest.«

Oben dröhnte und polterte es, Sand und Steine wirbelten durch den Schacht. Doc zog den Kopf ein und biß die Zähne zusammen. Er hoffte, daß die Felsbrocken ihm nicht den Schädel zerschmettern würden. Der Schacht führte nicht senkrecht, sondern schräg nach unten, so daß nicht alle Steine und Erdmassen ihn erreichten. Das meiste blieb unterwegs liegen und versperrte den Schacht.

Dutch blieb noch einen Augenblick stehen und besah sich sein Werk; seine Augen funkelten vor Vergnügen. Mit Genuß spuckte er in den verstopften Schacht.

»Erledigt«, sagte er dann. »Geht wieder an eure Plätze.«

Einige Gangster verschwanden in der Dunkelheit, während Dutch, Boxernase und die übrigen zum Lake Superior trotteten. Sie waren noch nicht weit gekommen, als in der Ferne wieder die Trommeln zu hören waren, die im allgemeinen einen Überfall der Tomahawks ankündigten oder begleiteten.

Boxernase schauderte. Er sah sich argwöhnisch um.

»Ich möchte wirklich wissen, was das ist«, flüsterte er. »Diese Trommeln bringen einen um den Verstand.«

Dutch fluchte lauthals, als wollte er sich selber Mut machen.

»Kann uns doch ganz egal sein!« sagte er. »Die Trommeln arbeiten jedenfalls für uns, oder etwa nicht?«

Boxernase war davon weniger überzeugt und vor allem keineswegs beruhigt.

»Ich hab nichts dagegen, mich gegen ein Messer zu wehren«, sagte er kleinlaut. »Auch gegen einen Revolver oder sogar eine Maschinenpistole hat man vielleicht eine Chance, aber diese Trommeln ...«

Wieder einmal schwoll der Trommelwirbel an. Dutch, Boxernase und die anderen Gangster blieben wie gelähmt stehen. Endlich wurde das Trommeln leiser, und Dutch atmete erleichtert auf.

»Wir hätten nicht stehenzubleiben brauchen«, sagte er. »Die Trommeln tun uns nichts, das wißt ihr doch.«

Und doch war Dutch dann froh, daß sie stehengeblieben waren; andernfalls hätten sie nämlich die Gestalt, die aus einem der umliegenden Minenschächte ins Freie kroch, nicht bemerkt.

Die Gestalt hastete lärmend über lose Stein- und Erzbrocken; sie schien es eilig zu haben und redete unentwegt vor sich hin.

»Eine in der Tat ungewöhnliche Entdeckung, die mindestens ebenso ungewöhnliche Schlußfolgerungen nahelegt, die zur endgültigen Aufklärung nicht wenig beitragen könnten«, sagte der Unbekannte. »Wenngleich damit noch nicht sämtliche Rätsel einer Lösung zugeführt werden können, so erscheinen sie doch nun in einem anderen Licht ...«

Boxernase wandte sich an Dutch.

»Was hat er gesagt?« zischelte er.

»Ich hab’s nicht mitgekriegt«, erwiderte Dutch. »Er scheint etwas gefunden zu haben. Haltet ihn fest.«

Boxernase und die übrigen warfen sich auf Johnny. Der knochige Geologe war so überrascht, daß er an Gegenwehr nicht dachte. Einer der Gangster hämmerte ihm mit dem Pistolenlauf über den Kopf, und Johnny ächzte und brach zusammen.

»Wir wollen ihn nicht umbringen«, erläuterte Dutch ein wenig später. »Wir wollen herauskriegen, was er weiß.«

Er besah sich den Mann auf dem Boden. Johnny rührte sich nicht; aus einer klaffenden Kopfwunde sickerte Blut.
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Boxernase und drei andere Indianer aus Brooklyn nahmen den Bewußtlosen auf.

»Tragt ihn zum Lager«, befahl Dutch. »Wenn er wieder zu sich kommt, unterhalten wir uns mit ihm.« Wieder ging er voraus und beleuchtete den Pfad zu einer kleinen Lichtung. Auf der Lichtung brannte ein Feuer; dahinter waren die Umrisse einer Blockhütte zu erkennen, die offenkundig lange nicht mehr benutzt worden war. Anscheinend stammte sie noch von den Holzfällern, die die North Woods verwüstet hatten. Die Gangster hatten sie ein wenig hergerichtet. Auf dem Dach waren neue Schindeln zu sehen, und die Fensterscheiben wirkten ebenfalls neu.

Die vier Männer trugen Johnny ins Haus und setzten ihn auf einen Klappstuhl. Boxernase kramte im Erste-Hilfe-Kasten und brachte eine Flasche Ammoniak zum Vorschein. Er schraubte sie auf und hielt sie Johnny unter die Nase. Johnny rührte sich nicht.

»Er hat bestimmt etwas gefunden«, beharrte Dutch. »Das hat er gemeint; er muß so etwas gemeint haben. Wir müssen erfahren, was er gefunden hat.«

Es dauerte eine Weile, bis Johnny wieder bei Bewußtsein war, und als es soweit war, hatte Dutch Scorvitch keine Gelegenheit mehr, ihn einem Verhör zu unterziehen. Denn ein vierschrötiger Mann kam mit allen Anzeichen panischen Entsetzens auf die Lichtung gerannt, eine Gestalt, die als Indianer verkleidet und mit Kriegsfarben bemalt war, durch die der Schweiß helle Spuren zog. Aufregung entstand, alle brüllten durcheinander, und Dutch lief aus dem Haus, um sich nach der Ursache zu erkundigen.

Der vierschrötige »Indianer« hastete zu Dutch Scorvitch und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Scorvitch sah ihn betroffen an. Plötzlich wirkte er mutlos, sein Draufgängertum fiel von ihm ab wie eine Maske, seine Schultern sackten.

»Verdammt«, murmelte er. »Slug Merner hat es erwischt ...«

»Wen hat es erwischt?« fragte Boxernase. Seine Stimme klang schrill. »Drück dich gefälligst deutlicher aus!«

»Die Tomahawks«, sagte Dutch tonlos. »Sie haben Slug Merner erschlagen.«

Boxernase schluckte.

»Bist du ganz sicher?« fragte er.

Scorvitch nickte. Wortlos trat er ins Haus und kehrte mit einem Seesack auf der Schulter zurück.

»Macht’s gut, Männer«, sagte er grämlich. »Unter diesen Umständen ist alles sinnlos; soviel Geld gibt’s gar nicht, daß ich da weitermachen würde.«

Boxernase blickte Scorvitch nachdenklich an und zögerte; offenbar fiel es ihm schwer, sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Dann waren in der Ferne wieder leise die Trommeln zu hören, und Boxernase trabte ins Haus und kam eine Sekunde später mit seinem Gepäck heraus. Sämtliche Gangster suchten ihre Sachen zusammen, Sekunden später waren sie verschwunden. Sie hatten es so eilig, als wäre die halbe Armee der Vereinigten Staaten hinter ihnen her.

Johnny blieb allein im Lager. Er war immer noch nicht wieder völlig bei Besinnung. Mit glasigen Augen sah er sich um, er schien seine Umgebung kaum zur Kenntnis zu nehmen.

Marquette Heller schob sich vorsichtig aus dem Dickicht am Rand der Lichtung und blickte sich um; das Lagerfeuer brannte noch, der Platz zwischen den niedrigen Bäumen war fast taghell erleuchtet. Marquette Heller huschte ins Haus und beugte sich über Johnny.

»Little Johnny«, sagte er, »was haben Sie erfahren?«

Der dürre Geologe sah schwerfällig zu ihm auf; anscheinend bereitete jede Bewegung ihm erhebliche Mühe. Er schüttelte den Kopf.

»Ich ... ich weiß nicht, wer ich bin ...«, sagte er schwach.

Marquette Heller trat erschrocken einen Schritt zurück.

»Sie sind Doc Savages Assistent«, sagte er. »Wieso, was ist passiert?«

Johnny schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß nicht ...«

Er hatte durch den Schlag auf den Kopf das Gedächtnis verloren, und was immer er in der Mine in Erfahrung gebracht hatte, war ebenfalls verloren, bis er die Amnesie überwand; Mark Heller wußte, daß es Tage, Monate oder auch Jahre dauern konnte, bis Johnny seine Erinnerung wiederfand. Er legte Johnny einen Arm um die Schultern und half ihm auf die Beine.

»Wir müssen gehen«, sagte er. »Man wird mit Ihnen sprechen wollen ...«

Johnny ging mechanisch mit, er bewegte sich wie ein Roboter. Marquette Heller schlug die Richtung zum Büroschuppen am Hauptschacht ein.

»Wo ist Doc Savage?« fragte er. »Hat er das Rätsel bereits gelöst?«

Er hoffte, daß Johnnys Erinnerung nicht völlig verschüttet war, auch war es möglich, daß der Name Doc Savage dem Geologen half, mit seinem Zustand besser oder schneller fertig zu werden.

Johnny starrte ihn ausdruckslos an.

»Doc Savage«, wiederholte er stumpfsinnig. »Wer ist Doc Savage?«

Sein Gesicht zuckte, er schien sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Energie auf etwas konzentrieren zu wollen, aber es gelang ihm nicht.

Marquette Heller klopfte ihm beruhigend auf die Schulter und führte ihn behutsam weiter.

 

Um diese Zeit hing Doc Savage immer noch an dem Pfahl, der sich im Minenschacht festgeklemmt hatte. Steine und Felsen, die Dutch Scorvitch mit einer Ladung TNT in den Schacht gesprengt hatte, waren immer noch nicht zur Ruhe gekommen. In unregelmäßigen Abständen gerieten die Schuttmassen in Bewegung und drohten, Doc unter sich zu begraben.

Ein scharfkantiger Stein traf Doc an der Hüfte und schürfte ihm die Haut ab, dann regnete es Sand; ein Brocken Erz, der einen halben Zentner wog, prallte gegen den Pfahl und knickte ihn wie ein Streichholz, Doc wurde in die Tiefe geschleudert.

Er klatschte hart auf eine Wasseroberfläche, tauchte unter und kam wieder hoch. Er wußte, in welchem Schacht er sich befand; daß er die Karte der Mine in dem zerstörten Bürogebäude studiert hatte, zahlte sich nun aus. Er war noch immer an Händen und Füßen gefesselt, aber er hatte schon öfter in solcher Lage schwimmen müssen und wußte, daß er das notfalls stundenlang durchhalten konnte.

Er schwamm einfach geradeaus. Die Richtung war im Augenblick gleichgültig, irgendwann mußte er auf eine Wand stoßen. Er gelangte zur Wand und schwamm daran entlang, bis er ein Sims direkt über dem Wasserspiegel fand. Der Vorsprung war sehr schmal, doch er genügte, um das Kinn aufzustützen, tief durchzuatmen und sich ein wenig zu erholen. Dann schwamm er weiter an der schrägen Wand des Schachts entlang.

Er fand ein zweites Sims, das breiter war. Es gelang ihm, sich hinaufzuwälzen, dann setzte er sich aufrecht – und fing an, heftig zu niesen. Offenbar war er mit dem Ergebnis nicht recht zufrieden, denn er nieste heftiger und lauter, gewissermaßen mit aller Kraft; dabei hielt er sich die Hände dicht vor das Gesicht.

Zwar hatte Dutch Scorvitch ihn gründlich untersucht und ihm auch die Weste mit den zahlreichen Taschen und technischen Spielereien, die er im Laufe der Jahre erfunden und entwickelt hatte, abgenommen; aber Doc hatte damit gerechnet, gefangen und durchsucht zu werden, er hatte damit rechnen müssen. Er hatte entsprechend Vorkehrungen getroffen, wie er stets Vorkehrungen traf; es war ihm zur zweiten Natur geworden, an alles zu denken und alle Eventualitäten zu berücksichtigen. Häufig kam es vor, daß er über seinen Zähnen eine Art Krone trug, mit Sprengstoff gefüllt, der eine stabile Mauer hätte zum Einsturz bringen können; Scorvitch hatte Docs Zähne nicht untersucht, er hätte auch nichts gefunden. Doc hatte nicht erwartet, Sprengstoff zu benötigen; aber im rechten Nasenloch trug er eine winzige Kapsel, die im Augenblick für ihn von unermeßlichem Wert war, und er fing sie geschickt auf. Er zerbrach die Kapsel zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ den Inhalt auf die Verbindungskette der Handfesseln tropfen. Nach wenigen Sekunden löste die Kette sich buchstäblich auf. Die Kapsel enthielt eine starke Säure, die jedes Metall zerstörte.

Nachdem seine Hände frei waren, beugte Doc sich vor und entfernte von einem seiner Zehen einen falschen Nagel; der Nagel bestand aus Stahl und ließ sich in ein Werkzeug verwandeln, mit dem Doc das Schloß an seinen Fußeisen öffnete.

Er war jetzt frei, aber er befand sich nach wie vor fünfzehn Meter unter der Erde, und über ihm lagen mehrere Tonnen Erz, Felsen und Erde, mit denen der Zugang zum Schacht versiegelt war. Abermals beglückwünschte er sich, daß er die Karte der Mine so aufmerksam studiert hatte. Er pumpte wieder die Lunge voll Luft und sprang ins Wasser.

Er tauchte und fand fünf Meter unter der Oberfläche den waagerechten Seitengang, den er vermutet hatte. Nach der Karte mußte der Seitengang dreißig Meter weit zu einem anderen Schacht führen, der noch in Betrieb war.

Doc schwamm durch den Seitengang und betastete immer wieder die Wand, um ein Gefühl für die Entfernung zu bekommen. Der Fels war mürbe, und die geringste Berührung genügte, um Geröll und Steinbrocken zu lockern. Nach etwa fünfzehn Metern spürte Doc, daß er in eine Strömung geriet; er vermutete, daß der Seitengang in Verbindung mit dem Lake Superior stand und daß dort etwas geschehen war, das die Strömung verursachte. Das Wasser drohte ihn zurückzuschwemmen, er hielt sich mit beiden Händen an einem Steinzacken fest. Er war ein geübter Taucher und konnte länger die Luft anhalten als die meisten Menschen, aber als die Strömung endlich verebbte, war er am Ende seiner Kräfte.

Er schoß voran und tauchte im nächsten vertikalen Schacht auf; er war halb erstickt und schnappte verzweifelt nach Luft. Auch hier war es stockfinster. Er fand im Dunkeln einen Stollen mit Schienen, an den Seitenwänden lehnten Schaufeln und Spitzhacken. Im Schacht führte eine Leiter nach oben. Doc erstieg die Sprossen.

Als er sich oben erschöpft zu Boden fallen ließ, hörte er wieder aus der Ferne die monotonen Indianertrommeln. Erneut schlugen sie keinen Wirbel, sondern gaben eine Nachricht durch, doch diesmal verkündeten sie nicht den Tod Doc Savages, sondern den vieler Menschen in den North Woods; angeblich war der Große Manitou erzürnt und nicht zu besänftigen.

 

 



13.

 

William Harper Littlejohn ließ sich willenlos wie ein Kind zum Schuppen am Eingang des Hauptschachts schieben; es war zu spüren, daß er kaum zur Kenntnis nahm, was mit ihm und um ihn herum vorging.

Igor Lakonnen und Iris Heller warteten in der Hütte. Das Mädchen saß am Schreibtisch, der Finne ging mit großen Schritten auf und ab.

»Kleine Miß«, sagte Lakonnen in einer Mischung aus Demut und Jovialität, »bringen Sie sich nicht selbst in Gefahr. Sie sollten fliehen, bevor wir hier alle sterben. Sie brauchen keine Angst zu haben, daß ich Sie verlasse, ich habe Ihrem Vater versprochen, Sie zu beschützen, und das tue ich. Aber was kann ich allein gegen die vielen Indianer ausrichten ...«

Iris Heller hatte Angst. Ihre Lippen zuckten, aber sie nahm sich zusammen und reckte entschlossen das Kinn vor. Sie wollte eine würdige Tochter des alten Pig-Iron sein.

»Ich gehe nicht fort, solange Doc Savage in Gefahr ist«, sagte sie störrisch und nicht zum erstenmal. »Nur unseretwegen hat er sich in die Gefahr begeben; es wäre schäbig, ihn im Stich zu lassen.«

Auf dem Boden lag ein Mann, der sich weder bewegte noch atmete. Sein Körper wies einige Dutzend häßliche Schnittwunden auf, im Gesicht war er bemalt wie ein Indianer, aber seine Haut war hell. Iris Heller kannte den Mann nicht; sie wußte nur, daß die Tomahawks ihn in der Dunkelheit überrumpelt hatten. Mittlerweile war ihr und dem Finnen auch bekannt, daß Nathan Nathanialson den Tomahawks zum Opfer gefallen war.

Lakonnen blieb vor der Leiche stehen und betrachtete das fahle bemalte Gesicht. Er rang die Hände.

»Es ist entsetzlich«, sagte er leise. »Ich halte das nicht mehr aus ...«

Marquette Heller war mit Johnny am Eingang des Schuppens stehengeblieben und hatte zugehört. Jetzt schob er Johnny zu dem zweiten Stuhl vor dem Schreibtisch. Johnny setzte sich mechanisch und sah sich um; er schien niemanden zu erkennen.

»Little Johnny!« sagte das Mädchen verstört. »Was ist passiert?«

Johnny blickte sie ausdruckslos an.

»Hallo«, sagte er leise.

Marquette Heller berichtete, wie er zu der Lichtung gekommen war und Dutch Scorvitch und seinen Anhang beobachtet hatte, die versucht hatten, Johnny wieder zur Besinnung zu bringen.

»Soviel ich gehört habe, stand Dutch unter dem Eindruck, Johnny hätte etwas herausgefunden«, erläuterte Marquette. »Ich weiß nicht, was das sein könnte, aber Scorvitch hat es offenbar für wichtig gehalten.« Lakonnen war plötzlich beunruhigt. Mit einem Satz sprang er zu Johnny und sah ihm in die Augen.

»Was ist es, Little Johnny?« fragte er. »Erzählen Sie uns alles, was Sie wissen!«

Wieder zuckte es in Johnnys Gesicht, als bemühe er sich angestrengt, den Sinn unverständlicher Worte zu begreifen, dann berührte er vorsichtig mit der rechten Hand das schweißnasse Gesicht des weißblonden Mannes und lächelte bekümmert.

»Wer sind Sie?« fragte er. »Was soll ich wissen?« Lakonnen stieß einen Wutschrei aus. Er wandte sich an Marquette, um von diesem Näheres zu erfragen; aber Marquette war damit beschäftigt, die Leiche auf dem Boden zu untersuchen.

»Wer ist das?« wollte er wissen. »Wo habt ihr ihn gefunden?«

Lakonnen zitterte.

»Zuerst habe ich gedacht, es ist ein Indianer«, teilte er mit. »Wir haben ihn unterwegs gefunden, da hat er noch gelebt. Dann ist er in meinen Armen gestorben.«

»Die Tomahawks«, sagte Marquette Heller, »daran kann es keinen Zweifel geben. Aber warum?«

»Nathanialson ist auch tot«, sagte das Mädchen bedrückt. »Wie soll das alles enden ...«

»Nathanialson?« Marquette war überrascht. »Aber ich hatte doch angenommen, daß er ...«

Er unterbrach sich; jemand hatte an die Tür geklopft. Lakonnen öffnete. Draußen stand hoch aufgerichtet Paul P. Keewis. Sein Gesicht war ernst, er trug immer noch die Kriegsfarben der Ojibways. Er trat in die Hütte und sah die Anwesenden feindselig an.

Im grellen Licht der nackten Glühbirne an der Decke war zu erkennen, daß Paul P. Keewis’ Gesicht unter der grellen Bemalung ungewöhnlich blaß war, und seine Stimme klang heiser.

»Ich habe lange Zeit nicht glauben wollen, daß mein Volk von der Rückkehr der Tomahawks betroffen wird«, sagte er langsam. »Jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Es geht etwas vor, das ich nicht begreife, und ich kenne mein Volk ziemlich gut.«

Er sah Iris Heller und Marquette an, als erwarte er von ihnen die Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Marquette trat auf ihn zu, seine Augen funkelten. Die beiden Männer starrten einander an, als wäre ihnen plötzlich bewußt geworden, wie sehr sie einander haßten.

»Das ist ein Ablenkungsmanöver, Pau-puk-kee-wis«, sagte Marquette kalt. »Du hast deine Leute aufgewiegelt, Dinge zu tun, deren sie sich schämen müßten!«

Keewis musterte ihn verächtlich von oben bis unter.

»Das sagst du mir, du Sohn eines Weißen?« flüsterte er. »Du selbst bist für die Unruhen in den North Woods verantwortlich. Wozu sonst bist du zurückgekommen?«

Marquette Heller ballte die Fäuste. Er war einige Zentimeter kleiner als Keewis und bedeutend schlanker, aber es war zu sehen, daß er den Indianer nicht fürchtete.

»Ich bin gekommen, um herauszufinden, was der dürre weiße Mann erfahren hat«, sagte er; er zwang sich zur Ruhe. Er erläuterte: »Der dürre weiße Mann, allgemein Little Johnny genannt, hat sich hier umgesehen, und es ist wahrscheinlich, daß er die Antwort auf alle offenen Fragen kennt. Aber ich bin auch gekommen, um mein Volk vor dem Massaker zu retten, das über die Ojibways kommen wird, wenn sie weiter Morde begehen, die ihnen angeblich vom Großen Manitou befohlen worden sind. Die Ojibways sind nämlich nicht nur dein Volk, Pau-puk-kee-wis, sie sind auch das meine ...«

Er war nicht mehr der Mischling, der die Schulen der Weißen besucht hatte, nicht mehr der Erbe eines beachtlichen Vermögens. Er war ein Indianer, nicht anders als Keewis, der Angehörige einer Rasse, die beinahe zugrunde gegangen war, weil sie die Ehre über den Vorteil stellte und Ungerechtigkeiten nicht hinnehmen konnte.

Plötzlich hielt Marquette ein Messer in der Hand. Keewis’ Faust zuckte zum Gürtel, riß den Tomahawk heraus und wirbelte ihn über seinem Kopf herum.

Vielleicht verhinderten die Trommeln in diesem Augenblick einen Kampf, der unvermeidlich schien; es waren dieselben Trommeln, die Doc Savage hörte, als er aus dem Minenschacht stieg, die Trommeln mit der Botschaft, daß viele Menschen in den North Woods sterben würden.

Jedenfalls lauschte Keewis; sein Gesicht war wie aus Stein. Marquette Heller wurde bleich. Er war der Herausforderer, er hatte Keewis beschuldigt, und jetzt war er an der Auseinandersetzung nicht mehr interessiert. Er hatte andere Sorgen; damit war der Kampf zu Ende, bevor er angefangen hatte.

Aber die Trommeln verkündeten noch mehr. Sie teilten mit, daß der bronzefarbene Fremde dem Großen Manitou gehöre. Der Große Manitou hatte den Tod des bronzefarbenen Fremden beschlossen, zugleich jedoch verbot er, den Bronzemann zu töten. Der Große Manitou behielt sich dessen Tod vor und drohte allen den Untergang durch die Tomahawks der Verlorenen an, die es wagten, sich an dem Bronzemann zu vergreifen.

Johnny auf seinem Stuhl verstand die Nachricht nicht, aber der Klang der Trommeln beunruhigte ihn, es war deutlich zu sehen. Wieder zuckte und verkrampfte sich sein Gesicht, als versuche er angestrengt, sich an etwas zu erinnern; dann wuchtete er hoch und taumelte blicklos zur Tür. Er stolperte über den Mann auf dem Boden, verlor das Gleichgewicht und prallte mit dem Kopf gegen die Wand.

Er setzte sich auf und massierte sich die Stirn. Unvermittelt waren seine Augen nicht mehr glasig. Verstehen dämmerte darin.

»Eine in der Tat ungewöhnliche Entdeckung, die mindestens eine ebenso ungewöhnliche Schlußfolgerung nahelegt ...«, sagte er versonnen. »Ich glaube, ich hab’s.«

Igor Lakonnen stieß einen Freudenschrei aus und grinste von Ohr zu Ohr. Marquette Heller steckte sein Messer ein, als hätte er nie die Absicht gehabt, Keewis damit zu bedrohen, und half Johnny auf die Beine. Offenbar hatte der Zusammenprall mit der Wand Johnnys Erinnerungsvermögen wiederhergestellt.

Iris Heller sprang auf und lief ebenfalls zu Johnny, im gleichen Augenblick ging in der Hütte das Licht aus, und der Lärm eines Handgemenges klang auf.

Als die Lampe wieder aufflammte, war William Harper Littleton verschwunden. Man hatte ihn mitten aus einer Gruppe von vier erwachsenen Menschen heraus entführt.

 

Johnny war wütend. Er wußte nicht recht, was mit ihm geschehen war, als er seine Erinnerung eingebüßt hatte, aber er hatte das vage Gefühl, daß sich einiges zugetragen hatte, zu dem es besser nicht gekommen wäre. Aber daß man ihn einfach wegschleppte, nachdem er gerade wieder zu sich gekommen war, konnte er nicht hinnehmen. Das war einfach zuviel.

Es war kaum dunkel geworden, als eine eisenharte Faust ihn packte, eine zweite Hand hielt ihm den Mund zu, dann wurde er wie ein Kind hochgehoben und nach draußen transportiert. Jetzt lag er wie ein Mehlsack über einer kräftigen Schulter und wurde durch die Nacht getragen.

Nach einigen hundert Metern wurde er sanft auf den Boden gestellt. Johnnys Laune war unterdessen noch übler geworden.

»Das ist die größte Impertinenz, die mir je widerfahren ist!« schimpfte er. »Woher, in aller Welt, nehmen Sie das Recht ...«

»Nicht so laut, Johnny«, sagte eine wohlbekannte Stimme leise.

Johnny schnappte nach Luft.

»Doc!« stieß er hervor. »Was soll das alles?«

»Ich mußte dich dort rausholen«, sagte Doc ruhig. »Wir müssen versuchen, Monk, Ham und Renny zu retten.«

Doc war schon wieder unterwegs; Johnny hastete durch das verfilzte Unterholz hinter ihm her.

»Doc, ich habe eine wichtige Entdeckung gemacht!« sagte er aufgeregt.

»Später«, sagte Doc. »Hier haben die Bäume Ohren. Deine Entdeckung muß warten, bis wir unsere Freunde befreit haben. Monk ist geschnappt worden, als er Ham und Renny befreien wollte. Wir müssen uns beeilen.«

Johnny wollte noch etwas sagen, aber er geriet ein wenig außer Atem. Doc schien es wirklich außerordentlich eilig zu haben.

 

Die Pfähle, an die Monk und Ham gebunden waren, standen nicht ganz anderthalb Meter weit auseinander. Seit über einer Stunde hatten die beiden Männer kein Wort mehr miteinander gewechselt, und das war seit Jahren nicht vorgekommen. Sie waren sehr deprimiert, so daß sie ihren ewigen Streit, den sie pflegten, seit sie sich kannten, vorübergehend ganz vergessen hatten.

Etwas abseits stand Renny. Er war nicht weniger niedergeschlagen.

»Ich kann’s noch gar nicht glauben«, sagte er. »Long Tom ist tot ...«

Monk war besonders unglücklich. Er fühlte sich schuldig, weil er sich von den Indianern hatte fangen lassen, kurz nachdem er die Leiche des Anwalts Nathan Nathanialson entdeckt hatte; die Indianer hatten ihn im Triumph zu ihrem Lager geschleift. Wenig später war ein Indianer ins Lager gekommen und hatte atemlos mitgeteilt, daß die Tomahawks auch Long Tom erledigt hatten. Monk war der einzige, der einige Brocken Ojibway verstand; er hatte seinen Freunden die traurige Nachricht übersetzt.

Auf der Lichtung flackerten drei Lagerfeuer, und rings um die Feuer führten Indianer, die nie in ihrem Leben Kriegsfarben getragen hatten, wilde Tänze auf. Arbeiter des Bergwerks, die nie andere Kleider besessen hatten als Overalls für den Sommer und die dicken Mackinaws der Holzfäller im Winter, waren jetzt in Leder gehüllt und mit Federn geschmückt wie ihre Ahnen. Monk war davon überzeugt, daß nur Angst die Indianer dazu veranlaßt haben konnte, die Zivilisation der Weißen abzustreifen und zu den Sitten ihrer Väter zurückzukehren.

»Sie müssen vor Furcht fast von Sinnen sein«, sagte er leise. »Wenn jetzt einer das richtige Stichwort gibt, skalpieren sie uns, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Und wir wissen immer noch nicht, worum es eigentlich geht«, brummte Renny. »Auch Doc hat’s nicht gewußt. Ich habe ihn gefragt.«

»Bist du ernsthaft der Meinung, es sei vergnüglicher, skalpiert zu werden, wenn man die Gründe kennt?« fragte Ham bissig. »Ich kann da keinen wesentlichen Unterschied entdecken«

»Naja«, meinte Renny lahm, »man ist doch neugierig ...«

»Was Doc nicht herausgefunden hat, kann ich vielleicht feststellen«, sagte Ham. »Ich werde mal ein bißchen nachdenken.«

Die Indianer hörten auf zu tanzen, an den Feuern wurde durcheinandergeschrien. Monk begriff, daß die Männer nicht nur verängstigt, sondern außerdem hungrig waren.

»Der Tanz war nur die Einleitung für das Fest«, teilte Monk mit. »Jetzt werden sie sich die Futtersäcke vorbinden.«

Aber soweit war es noch nicht. Die drei Gefangenen sahen, wie aus einer der Hütten ein geschlachtetes Schwein gebracht wurde. Einer der Indianer durchbohrte das Schwein der Länge nach mit einem Spieß, dann wurde der Spieß in zwei Astgabeln über das Feuer gehängt. Ein alter Mann kauerte sich vor das Feuer und drehte den Spieß langsam um die eigene Achse.

»Du hast Glück«, sagte Monk zu Ham. »Wenn sie nicht zufällig ein Schwein gefunden hätten, wärst du jetzt dran.«

»Einen ähnlichen Witz hast du heute schon einmal gemacht«, sagte Ham mürrisch. »Die Pointe ist seitdem nicht besser geworden.«

Wenig später entstand erneut Aufregung; Monk vermutete einen Zusammenhang mit den Buschtrommeln, die sich plötzlich wieder rührten, aber er hatte die Signalsprache der Indianer nie gelernt, und so blieb er auf Mutmaßungen angewiesen. Die Ojibways ließen die drei Feuer und ihren Braten im Stich, griffen hastig nach den Waffen und verschwanden im Dickicht.

Die drei Gefangenen versuchten sich von den Pfählen zu befreien; ihnen war klar, daß sie eine solche Gelegenheit so schnell nicht wieder geboten bekamen. Mit einem mächtigen Ruck wurde Renny seine Handfesseln los; während er noch an dem Strick nestelte, mit dem seine Füße zusammengebunden waren, erschienen Doc und Johnny auf der Lichtung.

Johnny hatte ein Messer; er zerschnitt die Lederriemen, mit denen seine drei Gefährten gefesselt waren. Doc fühlte sich ein wenig hilflos. Ausgerechnet er, der normalerweise über ein ganzes Arsenal technischer Tricks verfügte, um sämtlichen Situationen gewachsen zu sein, trug nicht einmal ein Messer bei sich. Immer noch lief er in seiner Unterwäsche herum, die Dutch Scorvitch ihm großzügig gelassen hatte.

»Die Tomahawks werden allmählich ungemütlich«, meinte Monk und massierte seine schmerzenden Handgelenke. »Ich hatte schon befürchtet, sie hätten dich aus dem Verkehr gezogen.«

Doc lächelte. Er sagte nichts.

»Worum geht’s?« fragte Ham; er hatte vergessen, daß er selbst ein wenig nachdenken wollte, nachdem es Doc anscheinend nicht gelungen war, den befremdlichen Vorgängen auf den Grund zu kommen. »Wer steckt hinter dieser Sache? Im Gegensatz zu Monk glaube ich nämlich nicht an Geister.«

»Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde ...«, zitierte Monk.

»Ich weiß nicht, wer der Übeltäter ist«, bekannte Doc, »und ich weiß auch nicht, was es mit diesen Teufels-Tomahawks auf sich hat.«

»Vermutlich hat Marquette Heller seine schmutzigen Finger im Spiel«; meinte Ham. »Ich traue diesem Mestizen nicht über den Weg.«

Doc wandte sich an Renny.

»Was hast du in Sault Ste. Marie erfahren?« wollte er wissen.

Renny wiederholte, was er Ham und Monk bereits über Marquette Heller und Paul P. Keewis mitgeteilt hatte; daß der alte Luke Heller den Großvater Marquettes auf dem Gewissen hatte, war erst vor kurzem bekannt geworden, wie Renny weiter ausführte. Man hatte einen Brief mit dem Geständnis Luke Hellers im Besitz eines alten Scouts gefunden, der vor einigen Wochen gestorben war. Der Brief war anscheinend schon vor vielen Jahren geschrieben worden. Renny wies noch einmal darauf hin, daß Marquette Heller und Keewis gewissermaßen Fachleute für indianische Legenden waren und bei den Indianern als Medizinmänner galten.

Über Lakonnen hatte Renny nicht viel mehr herausgebracht, als der Finne selbst berichtet hatte. Er hatte als junger Mann Finnland verlassen, sich mehrere Jahre in den North Woods herumgetrieben und seitdem für Pig-Iron Heller, gearbeitet.

»Angeblich ist er ein unzugänglicher Mensch«, sagte Renny, »ein wortkarger Sonderling; aber diese Beschreibung trifft auf viele Finnen zu.«

»Nicht nur auf Finnen«, sagte Johnny.

Renny lachte.

»Wie steht’s mit deinen Nachforschungen?« erkundigte er sich. »Taugt das Erz etwas, oder taugt es nichts?«

»Kommerziell ist es wertlos«, erwiderte Johnny. »Aber ich habe etwas anderes herausgefunden. Es gibt eine unterirdische Verbindung zwischen einigen Schächten der Mine und dem See, und diese Entdeckung scheint für einige Leute sehr wichtig zu sein. Sonst hätten sie mich nicht niedergeschlagen, als sie mich im Verdacht hatten, die unterirdische Verbindung aufgespürt zu haben.«

Doc Savage schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, daß dies der Grund war«, sagte er ruhig. »Die Leute haben bestimmt angenommen, du hättest etwas anderes entdeckt.«

Sie sahen ihn betroffen an, aber sie stellten keine Fragen. Sie wußten aus Erfahrung, daß Doc sich nicht auf Hypothesen einließ, solange er sie nicht beweisen konnte; obendrein hielt er Teilinformationen häufig deswegen zurück, weil er sie für gefährlich oder mindestens bedenklich hielt.

»Johnny hat nicht ganz unrecht«, fügte er hinzu. »Die unterirdische Passage hat gewiß etwas mit alledem zu tun, aber sie ist nicht der Hauptgrund für das seltsame Verhalten unserer Gegner.«

»Naja«, meinte Monk mürrisch, »wenn wir lange genug leben, werden wir vielleicht alles erfahren.« Doc drehte sich abrupt um und ging zum Rand der Lichtung.

»Kommt mit«, sagte er. »Wir fahren mit Monks Kanu zum Walzwerk; dort werden wir einige Antworten auf unsere Fragen finden.«

Renny blickte sehnsüchtig zu dem Schweinebraten hinüber, der noch am Spieß über dem Feuer brutzelte.

»Ich habe Hunger«, sagte er finster. »Und das riecht so verlockend ...«

»Wir haben keine Zeit«, belehrte ihn Ham ironisch. »Zuerst müssen wir die Rätsel lösen, dann gibt’s was zu essen.«
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Monk ging voraus durch das verfilzte Unterholz zu dem Platz am Lake Superior, wo er und Renny das Boot versteckt hatten. Er fand es ohne Mühe; Monk hatte einen ausgezeichneten Orientierungssinn. Im allgemeinen fand er sich in einer Umgebung, die er bei Tag einmal gesehen hatte, auch bei Dunkelheit zurecht.

Renny und Monk schoben das Boot ins Wasser. Doc entdeckte in einem der eingebauten Kästen Reservekleider, die zwar für Ham und Monk gefertigt waren, im Augenblick aber genügten, den Bronzemann vor den Unbilden des Klimas zu schützen. Dann öffnete er einige Kästen mit Chemikalien und anderen Utensilien, wie er und seine Männer sie zu ihrer Arbeit benötigten, und steckte verschiedenes zu sich.

Die fünf Männer stiegen in das Kanu, und Monk bugsierte es über den See. Es dauerte nicht lange, bis vor ihnen ein zweiteiliger Betonpier auftauchte, der durch eine hölzerne Plattform verbunden war; dahinter ragte das Walzwerk auf, ein unförmiger Koloß, verödet wie eine Geisterstadt.

Monk vertäute das Boot unter der Plattform und ging mit Doc und den übrigen an Land.

»Offenbar sind die Indianer Hals über Kopf geflüchtet, als die Tomahawks hier die Gegend unsicher machten«, meinte Monk. »Man kann es ihnen nicht verdenken.«

Er hatte recht. Lediglich die Finnen, die den Rest der Belegschaft ausmachten, hatten noch eine Weile weitergearbeitet. Einige von ihnen waren auf rätselhafte Weise gestorben, andere waren nicht ganz so rätselhaft von den Tomahawks zerhackt worden. Mittlerweile waren auch die meisten Finnen fort, so daß nur einige Unentwegte den Betrieb notdürftig aufrechthielten.

Doc und seine Männer schlenderten durch das Walzwerk; sie wußten nicht, was der Bronzemann eigentlich suchte, und Ham vermutete, daß er es selbst nicht wußte, sondern auf einen Fingerzeig, einen Hinweis, eine Spur hoffte, die geeignet war, ein wenig Licht in die Angelegenheit zu bringen.

Aber es gab weder einen Hinweis noch eine Spur. Die Schmelzöfen waren erkaltet und leer; einer der Öfen, der abseits von den übrigen stand, war sogar fast völlig zerlegt worden. Dieser Ofen interessierte Doc am meisten.

Er stellte fest, daß die Anlage nicht nur zerlegt, sondern innen wie mit einem Vorschlaghammer zertrümmert worden war. Er kletterte in den Schmelzofen, kratzte an den Wänden herum, schnupperte und kam schließlich wortlos wieder heraus. Er schlug die Richtung zu den abgeholzten und unvollkommen nachgewachsenen Wäldern ein, und seine Männer trotteten gelangweilt hinter ihm her. Sie fühlten sich überflüssig.

Plötzlich blieb Doc stehen. Vor ihm lag ein Eisengestell aus drei stabilen Beinen, die etwa zwanzig Fuß lang waren; an der Spitze des Gestells befand sich ein Einschnitt. Ein halbzölliges Stahlkabel, das sich zwischen den Bäumen verlor, war in diesem Einschnitt befestigt.

»Damit wäre das Transportproblem gelöst«, sagte Doc. »Diese Vorrichtung ist viel wichtiger als die unterirdische Verbindung der Mine mit dem See. Wenn wir diesem Kabel folgen, finden wir bestimmt auch die Förderkörbe. Jemand hat das Gestell umgelegt, um uns von der Wahrheit abzubringen. Er hält uns für dümmer, als wir sind. Andernfalls hätte er das alles im See versenkt, aber dazu konnte er sich offenbar nicht durchringen.«

»Aber was hat er denn transportiert?« fragte Monk begriffsstutzig. »Für das wertlose Eisen brauchte er sich doch nicht soviel Mühe zu machen ...«

Doc dachte nach.

»Ich glaube«, sagte er schließlich, »daß wir diesen Fall bald aufgeklärt haben.«

Der Bronzemann wandte sich an Johnny, den er beauftragt hatte, Informationen über den gesamten Besitz der Pig-Iron-Heller-Corporation einzuziehen; er war bisher nicht dazu gekommen, sich von Johnny berichten zu lassen.

»Nun«, sagte Johnny, »da ist die Mine, die wir bereits bis zum Überdruß kennengelernt haben, außerdem gibt es dieses Walzwerk. In Sault Ste. Marie gehört eine Gießerei dazu, und am oberen Fluß noch eine Ofenfabrik.«

Doc erkundige sich nach den Transporten zur Gießerei und zur Ofenfabrik; Johnny hatte sich auch darum gekümmert. Die Lieferungen für die Gießerei und die Fabrik deckten sich mit dem Ausstoß der beiden Unternehmungen.

»Unregelmäßigkeiten waren nicht festzustellen«, sagte Johnny.

Doc schwieg. Er ging noch einmal zu dem zertrümmerten Schmelzofen und betrachtete ihn grübelnd. Dann wandte er sich abermals an Johnny.

»Wo werden die Öfen hingeschickt?« wollte er wissen. »Wer sind die Käufer?«

Johnny wurde verlegen; es war ihm unangenehm, daß Doc ihn mit einer Frage konfrontierte, auf die er nicht allein gekommen war.

»Ich weiß es nicht«, bekannte er verschämt. »Die Ware wird bar bezahlt, daher hab ich mich für die Einzelheiten nicht mehr interessiert.«

»Dazu bestand auch kein Grund«, sagte Doc. »Aber mittlerweile glaube ich, daß die Antwort auf diese Frage wichtig ist.«

»Das glaube ich auch ...«, sagte Johnny gedehnt.

Doc drehte sich um.

»Wir müssen sofort zum Bergwerk«, entschied er. »Wir sind der Lösung der Rätsel näher, als ich zunächst dachte.«

»So ist es!« sagte eine rauhe Stimme hinter ihm. »Sie wird aber anders aussehen, als Sie sich das vorstellen. Machen Sie keine Dummheiten, Sie stehen nämlich vor den Mündungen von mehreren Gewehren!«

Monk fuhr herum.

»Wir greifen an«, flüsterte er hastig. »Wir haben hier reichlich Deckung, und mit unseren Maschinenpistolen sind wir ihnen bestimmt überlegen!«

Monk hatte recht. Sie hatten mit dieser Taktik ähnliche Scharmützel häufig genug siegreich bestanden. Wenn sie blitzschnell ausschwärmten und sich zu Boden warfen, konnte es den Gegnern im Dunkeln kaum gelingen, einen sicheren Schuß anzubringen.

Doch Doc war damit nicht einverstanden.

»Nehmt die Hände hoch«, befahl er. »Wir wollen kein Risiko eingehen.«

»Sehr vernünftig!« lobte die rauhe Stimme.

»Betrachten Sie uns als Ihre Gefangenen«, sagte Doc mit Würde. »Was verlangen Sie von uns?«

Die Stimme fluchte vergnügt, dann trat der Fremde vor, und Doc erkannte Dutch Scorvitch.

»Sie haben mehr Leben als eine Katze«, sagte Dutch. »Wie, zum Teufel, sind Sie aus dem Schacht herausgekommen?«

»Ich bin geschwommen«, erwiderte Doc schlicht.

»Davon bin ich überzeugt«, meinte Dutch säuerlich. »Und die Hand- und Fußeisen haben Sie wahrscheinlich als Paddel benutzt.«

»Nein«, sagte Doc.

Dutch rammte ihm einen Gewehrlauf in den Magen.

»Kommen Sie, packen Sie aus«, sagte er drohend. »Wer hat Sie ausgegraben, und wie hat man Sie gefunden?«

Doc beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage. Er hatte gehört, wie Marquette Heller darüber sprach, daß Dutch und die Gangster sich abgesetzt hatten, nachdem der falsche Indianer den Tomahawks zum Opfer gefallen war.

»Warum sind Sie noch da?« wollte er wissen. »Ich dachte, Sie sind schon unterwegs nach New York.«

Dutch errötete; jedenfalls hatte Doc den Eindruck, obgleich es ein wenig zu finster war, um Einzelheiten zu erkennen.

»Das geht Sie; nichts an«, sagte Dutch barsch. »Aber der Boß hat die Sache wieder unter Kontrolle, hat er mir versichert.«

»Wie schön für ihn«, sagte Doc ironisch.

Dutch lachte. »Was soll ich jetzt mit Ihnen machen, haben Sie einen Vorschlag?«

»Gehen wir«, sagte Doc. »Ihnen wird bestimmt etwas einfallen.«

»He, Nosy!« Dutch wandte sich an seinen Kumpanen mit der breitgeklopften Nase. »Nimm die Hälfte unserer Leute mit und halte die vier Kerle hier in Schach.«

Boxernase grunzte zustimmend und wählte sich einige seiner Männer aus, um Ham, Monk, Renny und Johnny zu bewachen. Er war offensichtlich froh darüber, daß Dutch den Bronzemann selbst übernehmen wollte.

»Ich nehme unsere übrigen Leute und bringe Savage weg«, erläuterte Dutch. »Diesmal entkommt er mir bestimmt nicht!«

»Ich hoffe, daß der Boß auch die verdammten Tomahawks unter Kontrolle hat«, sagte Boxernase. »Mit diesen Dingern möchte ich nichts zu tun haben.«

Dutch schwieg. Er stieß Doc vor sich her in Richtung Wäldchen, und sechs Gangster folgten ihm. Nosy setzte sich an die Spitze des zweiten Trupps, Monk ging direkt hinter ihm. Die Banditen hatten ihm und seinen Gefährten die kleinen Maschinenpistolen abgenommen, und Monk war verdrossen. Er hatte sich nicht ergeben wollen. Er hätte lieber gekämpft.

Er stellte Nosy ein Bein, und Nosy stürzte zu Boden. Wutschäumend raffte er sich wieder auf.

»Lassen Sie sich nicht aufhalten«, sagte Ham spöttisch. »Schießen Sie ihn über den Haufen, mit ihm ist sowieso nichts los.«

Nosy war eben im Begriff, Hams Rat zu befolgen, als Ham sich gegen ihn warf und ihn abermals zu Boden riß. Als Nosy wieder auf die Beine kam, war er noch ärgerlicher als vorher. Er sagte sämtliche Flüche auf, die er kannte, und fuchtelte mit seinem Gewehr herum.

»Hört auf mit diesem Unsinn!« Renny wandte sich an seine Gefährten. »Was versprecht ihr euch davon?«

Nosy beruhigte sich. Anscheinend hatte er den Auftrag, Docs Assistenten unbeschädigt abzuliefern.

»Ich werde euch nicht erschießen!« sagte er giftig. »Wir heben euch für die Tomahawks auf.«

»Horcht!« Johnny mischte sich ein. »Der süße Klang der Rache ...«

Abermals blieb der Trupp stehen. Aus der Ferne waren wieder die Trommeln zu hören. Sie wurden allmählich lauter, der Rhythmus wurde schneller. Nosy horchte, seine Augen waren schreckgeweitet.

»Der Gestank!« sagte er kläglich. »Da ist wieder dieser fürchterliche Gestank! Vorwärts, wir müssen zur Mine ...«

Er eilte voraus durch das Dickicht. Niemand sprach. Der Geruch nach Leichen und frisch aufgebrochenen Gräbern wurde immer heftiger. Nosy fing an zu rennen, seine Männer trieben Docs Assistenten mit den Gewehrkolben an.

Endlich gelangten sie zu der Lichtung bei der Mine. Im Büroschuppen am Hauptschacht brannte Licht. Lakonnen hatte Schritte gehört und trat vor die Tür. Verzweifelt blickte er sich nach allen Seiten um.

»Es geht los!« kreischte er. »Wir können nichts mehr dagegen tun!«

Der Sinn seiner Worte blieb unklar, und niemand fand mehr Gelegenheit, Einzelheiten zu erkunden, denn plötzlich breitete sich ein gespenstisches Licht aus, dessen Herkunft nicht zu erkennen war; es war, als ob die ganze Luft phosphoreszierte. Dann ertönte dumpfer Gesang, und von allen Seiten drangen Indianer auf die bestürzten Banditen ein.

Dutch Scorvitch, Doc und die sechs übrigen Banditen waren inzwischen ebenfalls auf die Lichtung gekommen. Dutch blieb wie angewurzelt stehen und stöhnte qualvoll. Das Dröhnen der Indianertrommeln war zu einem unerträglichen Getöse angeschwollen. Die falschen Indianer zitterten; daß sie bis an die Zähne bewaffnet waren, vermochte sie nicht zu ermutigen.

Die Rothäute, die ringsum näher rückten, waren nicht verkleidet; es handelte sich um echte Indianer der North Woods, und ihre Gesichter waren gräßlich bemalt; im gespenstischen Licht waren sie deutlich zu erkennen. Sie griffen nicht an. Sie bildeten einen Kreis um die beiden Trupps und tanzten zum Rhythmus der Trommeln. Ein Medizinmann in schauriger Kostümierung führte sie an. In monotonem Singsang lobte er den Großen Manitou, den Schöpfer aller Dinge, der auch die Macht der Vernichtung hatte.

Zwei weitere Gestalten hasteten aus dem Büroschuppen, Doc erkannte Iris und Marquette Heller. Das Mädchen war leichenblaß. Marquette übersetzte den Gesang des Medizinmanns ins Englische.

Plötzlich tauchte Paul P. Keewis in der Mitte der Krieger auf.

»Die Zeit der Vergeltung ist gekommen!« verkündete er. »Der Große Manitou hat gesprochen. Die Tomahawks werden den roten Mann rächen!«

Weißlicher Rauch stieg aus den Trümmern von Pig-Iron Hellers Büro- und Wohnhaus auf und ballte sich zu einer Wolke zusammen, die grünlich schimmerte und geisterhaft zuckte. Dann wurde in der Wolke eine riesige kauernde Gestalt sichtbar, das Gesicht der Gestalt war haßverzerrt, die Lippen bewegten sich, aber Worte waren nicht zu verstehen, sie wurden vom Dröhnen der Trommeln übertönt. Die Gestalt wirkte verkrüppelt und schwächlich, Arme und Beine waren beängstigend mager, aber das Gesicht strahlte Kraft und einen eisernen Willen aus.

Die Indianer warfen sich zu Boden, sogar Paul P. Keewis verneigte sich vor der überwältigenden Erscheinung. Ein Murmeln klang auf, das zugleich ehrfürchtig und ängstlich war.

»Der Große Manitou! Der Große Manitou, der Schöpfer des Himmels und der Erde ...«

Der Geruch nach Leichen und Gräbern war noch penetranter geworden.
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Die Trommeln wurden wieder leiser, und die unwirkliche Erscheinung am Rand der Lichtung machte sich bemerkbar. Sie hatte eine hohle, dumpfe Stimme, die brüchig und altersschwach, aber doch majestätisch war.

»Weiße Teufel haben die Macht der Teufels-Tomahawks mißbraucht«, sagte die Stimme. »Wir werden das nicht dulden. Die Weißen haben den Spielplatz des Teufels entweiht, sie werden dafür bezahlen müssen.«

Die Indianer lagen immer noch auf dem Boden, aber sie murmelten Zustimmung. Was immer der Große Manitou befahl, würde befolgt werden.

»Die Tomahawks gehören den roten Männern, und sie dienen der Gerechtigkeit«, sagte die Stimme. »Die Tomahawks werden alle blutig heimsuchen, die sie zu eigennützigen Zwecken benutzt haben.«

Igor Lakonnen hatte sich langsam zum Büroschuppen zurückgezogen, und niemand achtete auf ihn. Die Gestalt im wabernden weißen Rauch hob unendlich langsam einen Arm und zeigte auf Iris Heller, Paul P. Keewis sprang zu dem Mädchen und fesselte ihr mit Lederriemen die Hände auf den Rücken. Marquette

Heller versuchte Iris zu helfen und wurde ebenfalls gepackt und festgehalten.

Ham stieß einen Wutschrei aus und rannte über die Lichtung. Auch wenn er selbst dem Mädchen mißtraute, hatten die Indianer nicht das Recht, sie zu ermorden.

Die Trommeln erreichten einen plötzlichen Höhepunkt, das geisterhafte Licht verdämmerte, ein entsetzlicher Schrei gellte auf, das Licht zitterte und wurde wieder hell.

Ham lag auf dem Boden, sein eleganter Anzug war zerfetzt, sein Körper war mit roten Striemen bedeckt. Neben ihm schimmerte eine blutrote Lache.

Rasend vor Wut warf Monk sich auf Paul P. Keewis und streckte ihn mit einem Faustschlag nieder. Er beugte sich über Ham. Er fühlte ihm den Puls und legte eine Hand auf Hams Herz. Weder Puls noch Herzschlag waren zu spüren. Monk fuhr herum und stieß ein tiefes Knurren aus. Über sein Gesicht rannen Tränen.

Mit geballten Fäusten griff er die Indianer an. Zehn Krieger warfen sich auf ihn und rangen ihn nieder.

»Doc!« brüllte Monk. »Doc, hilf mir doch! Warum hilfst du mir denn nicht ...«

Erst jetzt fiel ihm auf, daß Doc Savage verschwunden war.

Die zittrige Stimme aus der weißlichen Wolke meldete sich wieder zu Wort:

»Es ist sinnlos, sich dem Willen des Großen Manitou widersetzen zu wollen. Alle, die ihn betrügen wollten, müssen sühnen!«

Aus dem Büroschuppen erklang ein wüster Fluch. Die mächtige Gestalt Igor Lakonnens erschien an der Tür. Er hatte eine Maschinenpistole in der Hand, sein Gesicht war wutverzerrt.

»Den Großen Manitou soll der Teufel holen!« kreischte er. »Ich bin besser als der Große Manitou!«

Er griff nach rückwärts und betätigte einen Hebel.

Eine Detonation erfolgte, die Fenster der Hütte zersplitterten, der Luftdruck riß die echten und die falschen Indianer und ihre Gefangenen von den Beinen, und tief in der Erde grollte es, als stürzten Schächte und Stollen ein.

Der gespenstische Schemen in der weißen Wolke rührte sich nicht. Lakonnen fluchte abermals und riß den Abzug der Maschinenpistole durch. Der Lärm der Pistole ging im unterirdischen Grollen unter; die Waffe spie Feuer und Blei, aber die Projektile gingen glatt durch die schemenhafte Erscheinung hindurch.

Renny und Johnny rissen verblüfft die Augen auf. Sie wurden von zwei Gangstern bewacht. Jetzt wandten die Gangster sich zur Flucht, aber Igor Lakonnen war damit offensichtlich nicht einverstanden. Der hünenhafte Finne löste sich von der Tür des winzigen Büros und rannte zum Ufer. Dabei gerieten ihm einige falsche Indianer in den Weg, und er mähte sie mit der Maschinenpistole nieder.

Einen Sekundenbruchteil später tauchte er im Dickicht unter. Einige echte Indianer nahmen die Verfolgung auf, aber Lakonnen war schneller. Er war kein junger Mann mehr, aber leichtfüßig wie ein Reh.

Plötzlich war Doc wieder da. Er stand am Rand der Lichtung.

»Monk, Renny, Johnny!« rief er. »Lauft zum Walzwerk, beeilt euch, wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Renny und Johnny setzten sich in Trab. Sie wußten nicht, was vorgefallen war, die Ereignisse waren ihnen ebenso rätselhaft wie den echten Indianern und möglicherweise auch den Gangstern, aber die Situation war nicht dazu angetan, Fragen zu stellen. Monk musterte die Indianer, die ihn vor Überraschung losgelassen hatten, als Lakonnen für seinen Knalleffekt sorgte, erhob sich und wischte sich mechanisch den Staub ab. Dann entdeckte er, daß Hams Leiche ebenfalls verschwunden war, nur die rote Lache war noch zu sehen. Um sich zu vergewissern, daß es auch ganz bestimmt Blut war, tauchte Monk einen Finger hinein und schnupperte. Er schüttelte sich; nein, es war kein Trick. Er war davon überzeugt, daß auch sein Intimfeind eines geheimnisvollen Todes gestorben war, weil der Große Manitou es so befohlen hatte.

Monk hastete hinter Renny und Johnny her, er fühlte sich so elend wie noch nie in seinem Leben. Er hatte schon öfter Gefahren überstanden, Doc und seine kleine Gruppe hatten häufig vor beinahe unlösbaren Aufgaben gestanden, aber noch nie war einer von ihnen zu Tode gekommen, noch nie hatten sie es mit übernatürlichen Mächten zu tun. Ham und Long Tom waren bereits tot, und ganz offensichtlich handelte es sich diesmal um Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen die Schulweisheit sich nichts träumen ließ. Monk zweifelte daran, daß er auch diesmal überleben würde, aber er konnte sich nicht auf den Boden setzen und bittere Tränen vergießen, denn dadurch änderte sich nichts. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sein behaartes Fell so teuer wie möglich zu verkaufen. Er beneidete Renny und Johnny, die scheinbar gleichmütig vor ihm her liefen und nicht die geringste Ahnung hatten, worauf sie sich einließen, weil es ihnen augenscheinlich an der nötigen Phantasie fehlte, Umfang und Art der Gefahr zu erkennen.

Wieder gelangten sie zum Walzwerk, und wieder wurden sie fast nur durch Zufall gerettet. Eine mächtige Explosion wirbelte Stahl, Steine und Erzbrocken durch die Luft, Renny, Monk und Johnny wurden zu Boden geschleudert, Sand und Schutt regneten auf sie nieder. Drei Schmelzöfen klafften von oben bis unten auseinander, als wären sie aus Papiermaché.

Sie taumelten auf die Beine und hasteten weiter. Vor ihnen geriet ein Haufen Eisenerz in Bewegung, Doc schälte sich daraus hervor; er war von der Explosion verschüttet worden.

»Monk«, sagte Doc knapp, »lauf zum Kanu. Halte es an der hölzernen Plattform bereit.«

Doc inspizierte das Gelände; Renny lieh ihm seine Taschenlampe. Weitere Explosionen folgten. Offenbar waren überall Dynamit- oder TNT-Ladungen versteckt, die nacheinander hochgingen. Die Erde vibrierte, Rauchpilze stiegen in den nächtlichen Himmel.

»Er kann nicht weit sein«, sagte Doc nachdenklich wie zu sich selbst. »Ich glaube nicht, daß er die Sprengladungen über Funk zündet ...«

Plötzlich tauchte Lakonnen ganz in der Nähe auf. Er erschien hinter einem Durcheinander aus Maschinenteilen und verbogenen Eisenstangen und schlug die Richtung zu dem zweiteiligen Betonpier ein.

Monk war schon beinahe dort, um das Kanu unter der Plattform vorzuziehen; er hörte Schritte hinter sich und drehte sich um, gleichzeitig vernahm er Rennys durchdringende Stimme.

»Da ist er!« brüllte Renny. »Ihm nach!«

Monk warf sich dem Finnen in den Weg. Lakonnen wischte ihn mit einer beiläufigen Bewegung zur Seite und rannte weiter. Monk ging zu Boden und fluchte wild; dann griff er nach seiner Maschinenpistole. Er fluchte abermals, als ihm dämmerte, daß die falschen Indianer ihm die Waffe abgenommen und nicht zurückgegeben hatten.

Monk kam wieder auf die Beine und wollte die Verfolgung aufnehmen. Inzwischen hatten Doc, Johnny und Renny ihn erreicht, doch der Finne war nicht mehr zu sehen. Nur seine Schritte knallten über den Beton des Piers.

»Wartet«, sagte Doc. »Wir kriegen ihn, und ich ahne auch schon, wo ...«

Erneut ließ eine Detonation die Erde erbeben, eine zweite Explosion folgte unmittelbar danach, und wieder regnete es Erz und Steine. Doc und seine Männer hasteten zum Pier. Die beiden Explosionen hatten den Pier in einen Haufen Geröll verwandelt, nur am äußersten Ende war er unzerstört.

Doc balancierte voraus zum unzerstörten Teil des Piers; dort klaffte eine kreisrunde Öffnung, Stufen führten nach unten. Ein Steindeckel, der die Öffnung verschlossen hatte, lag daneben.

»Ob Lakonnen in dieses Loch gestiegen ist?« gab Monk zu bedenken.

»Vermutlich«, sagte Doc. »Aber wir klettern nicht hinterher; wir wollen nicht riskieren, daß uns die Betonbrocken auf die Köpfe fallen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Monk. »Hier vorn ist noch alles fest, und ...«

Weiter kam er nicht. In der runden Öffnung erfolgte eine weiter Explosion, Doc und seine drei Männer wurden zurückgeschleudert. Dann verschloß eine erneute Explosion das Loch, Doc und seine Begleiter hätten nicht mehr hinuntersteigen können, auch wenn sie gewollt hätten. Wohin Lakonnen auch gewollt hatte – entweder war er jetzt dort, oder er war lebendig begraben.

»Schnell, das Kanu!« sagte Doc.

Monk eilte zu den Überresten der hölzernen Plattform. Das Boot war wie durch ein Wunder unbeschädigt geblieben. Monk löste die Leine und zog das Kanu nach vorn, und die vier Männer klemmten sich hinein.

»Wohin?« fragte Monk.

Er schaltete die Düsen an und lenkte das Boot vom Ufer weg auf den See.

»Zu Pig-Iron Hellers Ofenfabrik«, sagte Doc. »Dort finden wir wahrscheinlich nicht nur Lakonnen, sondern auch eine Erklärung für die Rückkehr der Teufels-Tomahawks!«
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Das Boot jagte am Ufer entlang zu der Stelle, wo die kleine Fabrik lag. Doc übernahm das Steuer, und sobald sie in die Flußmündung einbogen, schaltete er die Düsen aus. Die vier Männer griffen zu den Paddeln.

Sie gelangten zu einer Bucht; ein schmaler Kanal führte unter einer Felsendecke zu einem unterirdischen See, der offenbar künstlich angelegt worden war. Im Hintergrund erhob sich eine Kaimauer; an einem hölzernen Poller dümpelte ein kleines Unterseeboot.

Doc lenkte das Kanu zum Kai und gab seinen Leuten durch Zeichensprache zu verstehen, daß sie sich möglichst lautlos verhalten sollten. Aus einem breiten Gang, der am See mündete, schallten Hammerschläge.

Doc stieg an Land und pirschte durch den Gang, gefolgt von Monk, Renny und Johnny. Der Raum am Ende des Gangs schien eine Art Lagerhalle zu sein. Hier waren Öfen bis zur Decke gestapelt; die Auswahl reichte von kleinen zweiflammigen Herden und altmodischen Kohleöfen bis zu dickbauchigen Ungetümen, die einen ganzen Saal hätten wärmen können, wenn die Besitzer solcher Säle nicht längst dazu übergegangen wären, Zentralheizungen zu benutzen. Sämtliche Öfen waren schwarz gestrichen und bestanden anscheinend aus Gußeisen.

Renny hob einen kleinen Campofen hoch.

»Ist das die Möglichkeit!« staunte er. »Das Ding ist so schwer, als wäre es aus Blei.«

Doc fand keine Gelegenheit zu einem Kommentar, denn plötzlich flammte die Deckenbeleuchtung auf, der Lagerraum war in gleißendes Licht getaucht, und ein halbes Dutzend Männer strömte herein.

»Seht euch das an!« sagte Monk fassungslos. »Behaart wie die Menschenaffen.«

Er bedauerte die Bemerkung sofort, weil er sich daran erinnerte, daß Ham ständig ihn, Monk, mit diesem Prädikat bedacht hatte, solange Ham noch am Leben war. Er dachte wehmütig an Ham, mit dem er so oft herzlich gestritten hatte, als wären sie beide wirklich verfeindet, während sie einander doch mehr als einmal das Leben gerettet hatten. Schließlich vertrieb er Ham aus seiner Erinnerung und konzentrierte sich auf die Gegenwart.

Die Männer waren keineswegs behaart wie Affen, aber sie hatten lange Haare und Bärte, die ihnen fast bis auf die Brust reichten. Keiner war mehr als mittelgroß, und sie waren so blaß, als hätten sie seit Jahren kein Tageslicht mehr gesehen. Sie trugen Overalls und redeten aufgeregt durcheinander; Doc verstand als einziger, daß die Männer Finnisch sprachen, aber seine Kenntnisse reichten nicht aus, mehr als einige Brocken zu verstehen.

Die sechs Männer hielten plötzlich Messer in den Händen und kamen auf weichen Mokassins lautlos näher. Monk stieß einen Wutschrei aus und stürzte sich ihnen entgegen. Einer der Männer duckte sich, und Monk segelt über ihn hinweg und schlitterte den Boden entlang.

Aber die bärtigen Männer griffen nicht an; anscheinend wollten sie nur Zeit gewinnen. Einer von ihnen betätigte einen Schalter an der Wand, dann zogen sich alle durch eine schmale Tür zurück. Monk lag noch am Boden und blickte ihnen betroffen nach.

»Ich habe sie vertrieben«, meinte er. »Ich war voreilig. Ich hätte warten sollen, bis sie noch näher heran waren. Wir hätten sie festhalten und ausfragen können.«

»In welcher Sprache?« fragte Doc ironisch. Er hatte sich bisher nicht gerührt. »Außerdem kenne ich die Antwort auf die Fragen; mir fehlt nur der Beweis.«

Monk raffte sich auf. Er sah sich um und stutzte.

»Da!« sagte er und hob den Finger. »Der Korridor ist nicht mehr da!«

Eine Tür hatte sich vor den breiten Gang geschoben und ihnen den Weg zu dem künstlichen See abgeschnitten. Doc, Renny und Johnny waren jedoch nicht besonders beunruhigt. Sie waren davon überzeugt, in jedem Fall einen Ausweg zu finden. Im Augenblick interessierten sie sich mehr für die Kollektion schwergewichtiger Öfen.

Aber auch daraus wurde nichts. Monk gähnte herzhaft und räkelte sich.

»Ich bin auf einmal hundemüde«, stellte er befremdet fest. »Ich möchte wissen, woran das liegt ...«

Das Gas war fast geruchlos, und auch Doc hatte kein Gegenmittel zur Hand. Sie hielten den Atem solange wie möglich an, dann sanken sie einer nach dem anderen auf den Steinboden. Doc war der letzte.

Die sechs bärtigen Männer kehrten zurück; sie trugen Gasmasken. Wenig später waren Doc und seine drei Freunde gefesselt und wurden in einen Raum neben dem Lager geschleift.

 

In der Ofengießerei kamen Doc und seine Helfer wieder zu sich. An der Seite stand ein kleiner Schmelzofen von nicht alltäglicher Form, an den Wänden waren Gußformen für die einzelnen Ofenteile gestapelt. Die sechs bärtigen Männer saßen nebeneinander auf einer Bank wie Vögel auf einem Telegraphendraht, Igor Lakonnen stolzierte gravitätisch auf und ab.

Er bemerkte, daß seine Gefangenen wieder bei Besinnung waren, blieb stehen und unterhielt sich mit seinen Leuten. Doc stellte fest, daß weder Lakonnen noch die übrigen Männer Finnisch sprachen.

»Das ist Russisch oder Polnisch«, sagte Monk leise. »Ich habe zwar kein Wort verstanden, aber ich weiß, wie sich diese Sprachen ungefähr anhören.« Lakonnen hatte es gehört; er wandte sich um zu Monk und lächelte unangenehm.

»Ihr betriebsamer bronzefarbener Freund wird Ihnen sagen können, welche Sprache das ist«, meinte er. »Er wird Ihnen auch sagen können, woher ich komme. Immerhin scheint er alles oder wenigstens fast alles zu wissen ...«

Doc besah sich kühl den hellblonden Riesen. Er sprach ruhig und ohne zu zögern, aber wer ihn kannte, spürte, daß er langsamer sprach als gewöhnlich; offenbar kam es nun auch ihm wie vorher den sechs bärtigen Männern darauf an, Zeit zu gewinnen.

»Sie sind in Finnland geboren, Lakonnen«, sagte Doc.

Lakonnen deutete eine Verbeugung an.

»Sie scheinen sich wirklich erkundigt zu haben«, sagte er. »Den Rest können Sie sich schenken. Vielleicht wissen Sie auch, was jetzt mit Ihnen geschieht?«

»Sie sind aus Finnland geflohen«, sagte Doc. »Ich vermute, daß Sie inzwischen die russische Staatsbürgerschaft besitzen, denn Sie haben einige Jahre in Rußland gelebt ...«

»Falsch«, sagte Lakonnen. Er amüsierte sich. »Ich hatte immer die russische Staatsbürgerschaft. Als ich geboren wurde, hat Finnland zu Rußland gehört.«

»Bemerkenswert«, sagte Doc ohne erkennbare Ironie. »Und weshalb sind Sie hier? Welchen Auftrag haben Sie, und wieso hat alles so lange gedauert? Schließlich waren Sie mehr als zwanzig Jahre bei Pig-Iron Heller und sind sogar sein Vorarbeiter geworden.«

»Wir haben es nicht eilig«, erwiderte Lakonnen gleichmütig. »Und mein Auftrag, oder sagen wir lieber meine Absicht – nun, was wir nicht besitzen können, zerstören wir; aber das werden Sie ja bereits festgestellt haben.«

»Was Sie nicht bekommen können, soll auch kein, anderer bekommen«, sagte Doc nachdenklich. »Das ist immerhin ein Standpunkt. Deswegen also haben Sie die Mine gesprengt ...«

Lakonnen antwortete nicht. Er trat zu dem kleinen Schmelzofen, um etwas zu kontrollieren. Renny hatte sich unterdessen umgesehen und festgestellt, daß die Gußformen nicht nur für Öfen gedacht waren.

»Ist das die Möglichkeit!« sagte er dröhnend, obgleich er sich bemühte, leise zu sprechen. Seine Stimme war für Zwischentöne ungeeignet. »Die können hier buchstäblich alles fabrizieren, ausgenommen vielleicht Haltebalken für Cowboypferde ...«

Doc, Monk und Johnny blickten sich nun ebenfalls um. Überall in dem großen Raum lagen und standen Gegenstände, die man mit einiger Phantasie als künstlerische Produkte aus Gußeisen bezeichnen konnte. Einige Gebilde waren in konventionellem Schwarz gehalten, andere trugen nur einen roten Rostanstrich, während wieder andere noch unfertig waren. Es gab gußeiserne Baumstümpfe, Felsen mit aufgemalten Wasserrändern und Rissen, und lange Holzpfähle, die verrottet und bemoost aussahen.

Lakonnen hatte die Blicke seiner Gefangenen beobachtet; er lachte schrill.

»Die Teufels-Tomahawks!« sagte er. »Der Bronzemann und seine überlebenden Assistenten werden jetzt Gelegenheit haben, die sogenannten Tomahawks der Verlorenen kennenzulernen.«

Wie als Antwort auf Lakonnens Drohung waren plötzlich wieder aus der Ferne die unheimlichen Trommeln zu hören. Monk schauderte, er dachte an den beklagenswerten Ham; dann schielte er zu Lakonnen hinüber, in der Erwartung, ein triumphierendes Grinsen auf dessen Gesicht zu entdecken. Aber Lakonnen triumphierte nicht. Er war aschgrau geworden und wirkte verstört.

»Die Trommeln!« ächzte er. »Aber das ist doch nicht möglich!«

Einer der bärtigen Männer sagte etwas auf russisch; Lakonnen nickte.

»Ja«, sagte er. Er war so verwirrt, daß er englisch antwortete. »Sie scheinen weiter unten am Fluß zu sein. Es sind die Indianer!«

Er lauschte, und seine Finger zitterten. Offenbar war er mit seinen Nerven am Ende; die Aufregung der letzten Wochen war auch für ihn zuviel gewesen, obgleich er an dieser Aufregung nicht schuldlos war. Von seiner Stirn troff Schweiß, seine Wangenmuskeln mahlten.

»Sie kommen näher«, sagte er schließlich. »Wir setzen uns ab.«

Der bärtige Mann, dem Lakonnen auf englisch geantwortet hatte, sprach nun ebenfalls englisch. Er schlug vor, das kleine U-Boot zum Rückzug zu benutzen. Eine Tür im Hintergrund stand offen, der unterirdische See war von der Gießerei aus zu erkennen.

Igor Lakonnen schüttelte den Kopf.

»Nein«, entschied er. »Das Boot ist zu langsam. Wir fahren mit einem Schnellboot nach Sault Ste. Marie; dort können wir ein Flugzeug chartern.«

Er ging zu einer zweiten Tür, die offenbar zum Fluß führte. Im gleichen Augenblick flog die Tür auf, wildes Kriegsgeschrei ertönte, und zwei Männer mit Federschmuck und bemalten Gesichtern stürzten herein.

Einer der Angreifer blieb stehen. Er riß seinen Bogen hoch und schoß. Der Pfeil sirrte dicht an Lakonnens linkem Ohr vorbei. Der Finne stieß einen Angstschrei aus und schlug die Richtung zu dem unterirdischen See ein.

»Das U-Boot!« brüllte er. »Wir müssen’s damit schaffen, es ist unsere einzige Chance!«

Er zog eine kleine Bombe aus der Tasche und schleuderte sie im Vorbeilaufen in Monks Kanu. Eine Stichflamme zuckte hoch, die Detonation riß ein Leck in den Boden, das Kanu sank. Lakonnen und seine sechs Bärtigen zwängten sich in das Unterseeboot.

Die beiden Indianer folgten mit schrillem Geheul. Auch sie waren mit kleinen Bomben ausgerüstet. Sie warfen die Bomben auf das Deck des Unterseeboots, aber es war stabiler als das Kanu. Es gewann an Tiefe und tuckerte davon; das rhythmische Geräusch des Motors war deutlich zu hören.

Doc Savage rief den beiden Indianern zu, das zertrümmerte Kanu zu heben, die Waffen herauszunehmen und das U-Boot möglichst nicht aus den Augen zu lassen; vermutlich hielt es auf Pig-Iron Hellers Betonpier zu, der auch auf dem Landweg zu erreichen war. Dann versuchte er sich von seinen Fesseln zu befreien und empfahl seinen Assistenten, das gleiche zu tun.

Monk zerrte an dem Strick, mit dem die Bärtigen ihn verschnürt hatten; er wunderte sich, wieso die beiden Indianer ihn und seine Gefährten nicht befreiten, während sie Docs Befehle ausführten. Aber er sagte nichts. Er sah zu, wie die beiden Indianer mit Klapphaken, die an Seidenschnüren befestigt waren, die ihm merkwürdig bekannt vorkamen, das Kanu an die Wasseroberfläche beförderten, einiges herauskramten, am Kai nieder legten und hastig verschwanden. Einer von ihnen hatte die Dreistigkeit, Monk vertraulich zuzuzwinkern.

»Die Trommeln sind verstummt ...«, sagte Monk ratlos. »Ob die beiden Indianer die Trommler waren?«

»Gewissermaßen«, erläuterte Doc. »Der Trommelwirbel kam von einer Schallplatte. Lakonnen sollte den Eindruck gewinnen, die Teufels-Tomahawks wären hinter ihm her.«

Monk streifte seine Fesseln ab. Er war erschöpft und lehnte sich an einen der Öfen.

»Die beiden Indianer kamen mir irgendwie bekannt vor«, sagte er nachdenklich, »vor allem der eine, der geblinzelt hat.«

Niemand reagierte, und Monk kümmerte sich um den Ofen, an dem er lehnte; er erinnerte sich an Rennys Bemerkung über das befremdliche Gewicht dieser Gebrauchsgegenstände. Er kratzte mit dem Daumennagel darüber und blickte genauer hin.

»He!« sagte er plötzlich. »Das ist kein Eisen! Diese Dinger sind aus massivem Nickel!«

»Stimmt«, sagte Doc. »Darum ging es nämlich. Die Männer waren hinter dem Nickel her. Sie haben es aus dem Land geschmuggelt. Als sie begriffen, daß das Spiel aus war, beschlossen sie, sämtliche Hinweise auf das Nickelvorkommen zu vernichten; nur so war Lakonnens Bemerkung zu verstehen. Wenn er seinem Stil treu geblieben ist, werden wir auch in dieser Gießerei eine Zeitbombe finden ...«

 

Gleichzeitig dachte auch Igor Lakonnen an die Zeitbombe auf dem Gelände der Eisengießerei; aber im Gegensatz zu Doc wußte Lakonnen nicht nur, daß es die Bombe tatsächlich gab, sondern auch, wo sie versteckt war.

Das U-Boot war inzwischen aufgetaucht. Es hatte den Fluß verlassen und steuerte über den See auf Pig-Irons ruinierten Betonpier zu, ganz wie Doc vermutet hatte.

»Das Kanu ist zerstört.« Lakonnen schmunzelte. »Sie können uns nicht verfolgen und werden sich also in der Fabrik umsehen. Das ist doch ganz natürlich!« Die sechs Bärtigen kicherten. Sie wußten, worauf Lakonnen anspielte; er brauchte nicht deutlicher zu werden.

Er blickte auf die Uhr.

»In fünf Minuten gibt’s eine Explosion«, sagte er zufrieden. »Die Beweise und Savage werden gemeinsam verschwinden.«

Einer der Bärtigen nickte bedächtig.

»So ist es«, bestätigte er. »Die Maßnahme wird erfolgreich sein. Aber kann uns die Flucht gelingen?«

Er schien an einer Antwort nicht übertrieben interessiert zu sein; offenbar gehörte er zu den Fanatikern, denen ein Auftrag wichtiger ist als das eigene Überleben. Aber Igor war aus anderem Holz geschnitzt. Ihm lag sehr viel daran, die Mission zu überleben.

»Wir steigen am Walzwerk aus«, sagte er. »Von dort gehen wir zum Flugplatz; es ist nicht weit. Wir werden Savages Maschine benutzen. Ich kann damit umgehen.«

Der Bärtige nickte wieder.

»Ja«, sagte er. »Aber was ist mit Savages Kumpanen?«

Igor lachte. »Savage und drei seiner Kumpane fliegen mit der Gießerei in die Luft. Die beiden anderen sind schon tot.«

Er erinnerte sich an die beiden Toten und hörte auf zu lachen. Er hatte die Leichen Hams und Long Toms gesehen, ohne daß er ihr Ableben recht verstanden hatte.

»Diese verdammten Indianer«, murmelte er. »Was sie sehen, müssen sie nachahmen ...«

Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und zwang sich dazu, an erfreulichere Dinge zu denken. Abermals blickte er auf seine Uhr.

»Nur noch zwei Minuten bis zur Explosion«, sagte er. »Dann ist alles vorbei. Daran denke ich mit Vergnügen!«
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Doc und seine drei Assistenten suchten fieberhaft nach der Bombe. Monk war besonders eifrig; das lag ihm im Blut. Was er tat, geschah mit vollem Einsatz, ob es lohnte oder nicht. Aber diesmal lohnte es bestimmt; schließlich kann man nur einmal von einer Sprengladung zerblasen werden.

Er hatte bereits sämtliche Öfen inspiziert und nichts gefunden, so wandte er sich jetzt den absonderlichen künstlerischen Gebilden zu. Er stellte fest, daß sie wirklich aus Eisen waren; er trat gegen einige der Gegenstände und fand heraus, daß sie hohl klangen. Damit erwachte seine Neugier, so daß er fast die Bombe, die er eigentlich suchte, vergaß.

Statt dessen fand Doc den Sprengkörper. Er bestand aus Dynamit, einer Batterie, Kupferdrähten und einer Präzisionsuhr und war unter einem Brocken Erz im Schmelzofen versteckt. Als Doc sie entdeckte, zeigte die Uhr noch fünfzig Sekunden bis zur Explosion an.

Doc kniff die Drähte durch, entfernte die Uhr und versenkte das Dynamit im Wasser. Monk nahm den Fund nur beiläufig zur Kenntnis. Er beschäftigte sich mit den künstlerischen Gegenständen; er war davon überzeugt, daß sie einen Zweck hatten. Er war kein musischer Mensch; ihm leuchtete nicht ein, daß jemand Dinge zum Selbstzweck erschuf.

Er fand auf einer Werkbank Hammer und Meißel und machte sich damit über einen bemoosten Baumstamm aus Gußeisen her. Den Stamm überzog von oben bis unten ein gezackter Riß, der Monk verdächtig erschien. Unter dem Meißel verbreiterte sich der Riß, und plötzlich klappte der falsche Baumstamm auf. Monk riß den Mund auf.

»Seht euch das an!« Er schluckte. »Die alte Eiserne Jungfrau ist wieder da!«

Johnny und Renny kamen herüber. Sie kannten sich mit den Foltermethoden des Mittelalters aus und wußten, was eine Eiserne Jungfrau war. Vor allem in der Zeit der spanischen Inquisition hatte dieses Instrument zahllose Menschen grausam getötet. Die Eiserne Jungfrau des Mittelalters war eine gußeiserne Folterkammer in Form einer untersetzten Frauengestalt mit weitem Rock; sie war hohl und hatte Scharniere, die es ermöglichten, die Form von vorn zu öffnen. Innen war sie mit langen spitzen Stacheln versehen, die beinahe zusammentrafen, wenn die Form geschlossen war. Die Delinquenten wurden in diese Eiserne Jungfrau gestellt, dann wurden die beiden Hälften von den Folterknechten langsam zugeklappt, wodurch die Stahlspitzen den Delinquenten buchstäblich zerfleischten.

Das baumähnliche Gebilde, das Monk aufgestöbert hatte, arbeitete nach dem gleichen Prinzip, nur gab es statt der Eisendornen halbmondförmige Klingen, die Verletzungen verursachten, wie sie ein Tomahawk hinterließ. Nach der Anordnung der Klingen mußten die Verletzungen unweigerlich zum Tode führen, zwar schneller als bei der eigentlichen Eisernen Jungfrau, aber nicht weniger grausam.

Monk begriff, daß er die ›Teufels-Tomahawks‹ entdeckt hatte. Er schauderte und dachte abermals an Ham. Er blickte zu Renny und Johnny hinüber. Sie starrten betreten auf das unheimliche Gebilde und schwiegen.

»Das ist es also«, sagte Monk schließlich. »Dieses Ding kann einen Menschen in einer Sekunde töten. Zugeklappt, geleert und wieder geschlossen hat es nicht anders ausgesehen als die übrigen gefällten Bäume, die überall herumliegen. Andere sehen aus wie Felsen oder wie ein Baumstumpf. Ich möchte wissen, wie viele dieser Todesmaschinen wir in der Umgebung der Mine finden würden ...«

Doc Savage trat zu seinen Freunden und nickte.

»Wir haben tatsächlich Lakonnens Tomahawks vor uns. Übrigens ist der Brief des alten Luke Heller, in dem dieser bekennt, Marquettes Großvater ermordet zu haben, eine Fälschung; damit sollte der ›Rachefeldzug‹ der Indianer motiviert werden. Das bedeutet natürlich nicht, daß Luke Heller den Indianer nicht wirklich ermordet hat; die Wahrscheinlichkeit spricht dafür. Andernfalls hätte er sich gewiß nicht verpflichtet gefühlt, Marquette zu adoptieren.«

Monk kratzte sich hinter den Ohren.

»Wieso hat Lakonnen den Anwalt Nathan Nathanialson nicht schon beim erstenmal richtig erwischt?« wollte er wissen.

»Vermutlich war alles ein Zufall«, meinte Doc. »Lakonnen hatte es nicht auf den Anwalt, sondern auf Kovisti abgesehen. Im Dunkeln hat er ihn mit Nate verwechselt. Ich nehme an, daß Nate mit Lakonnen verbündet war, obwohl es uns jetzt schwerfallen dürfte, das zu beweisen; Nate bekam Angst, und Lakonnen muß befürchtet haben, daß der Anwalt schließlich auspackt. Deswegen hat er ihn ermordet.«

»Das hört sich vernünftig an«, kommentierte Renny. Er hatte sich unterdessen weiter umgesehen. »Mit diesem Instrument dürfte Kovisti in Detroit ermordet worden sein ...«

Er wuchtete eine riesige Eiserne Jungfrau auf, die eine genaue Nachbildung eines der übergroßen Hydranten war, wie sie in Detroit auf den Straßen standen.

Monk überlegte.

»Ich frage mich, ob die Indianer, die echten Indianer, endlich kapiert haben, was vorging, und einige dieser Dinger gestohlen haben«, teilte er mit. »Vielleicht wollten sie sich rächen? Sie haben Long Tom ermordet und ...«

Weiter kam er nicht, und Doc fand auch keine Gelegenheit, auf Monks Überlegungen zu antworten. Igor Lakonnen war gerissener als Doc vermutet hatte; er hatte tatsächlich zwei Bomben versteckt, und die zweite explodierte jetzt. Das gesamte Bauwerk erzitterte, gleichzeitig züngelten Flammen auf.

Doc war bereits unterwegs.

»Schnell!« rief er. »Im Wasser sind wir sicher. Wir schwimmen zum Fluß!«

Sie rannten zu dem unterirdischen See und stürzten sich in das eisige Wasser. Monk hatte die kürzesten Beine und war als letzter am See. Ehe er sprang, blickte er sich noch einmal um.

Der Lagerraum stand bis zur Decke in Flammen, obwohl es hier kaum etwas Brennbares gab; die Bombe mußte mit Phosphor oder Benzin gefüllt gewesen sein und strahlte eine unerträgliche Hitze aus.

Doc bildete die Spitze und schwamm nicht nur bis zum Fluß, sondern weiter in den Lake Superior hinaus; offenbar hatte er die Absicht, den Betonpier auf dem Wasserweg zu erreichen, entweder weil er befürchtete, das Feuer werde sich auch am Ufer ausbreiten und den Weg blockieren, oder weil er Schwierigkeiten von den echten Indianern oder auch von Dutch Scorvitchs falschen Kriegern erwartete.

Monk kam nicht dazu, sich bei Doc nach dessen Beweggründen zu erkundigen, dazu war der Bronzemann zu weit voraus. Verdrossen kraulte er hinter den Gefährten her. Er war ein ausgezeichneter Schwimmer; trotzdem konnte er diesem Sport nicht viel Begeisterung abgewinnen. Seiner Ansicht nach war Wasser hauptsächlich für Fische und Enten gedacht; wäre der Mensch zum Schwimmen geboren worden, hätte er Flossen und Kiemen mit auf den Weg bekommen.

Er war sich und seinen Gedanken überlassen und hatte reichlich Muße, sich mit den zahlreichen ungelösten Fragen dieser Affäre zu beschäftigen. Wer zum Beispiel war der Mann mit der Maske, mit dem Marquette Heller in Detroit ins Flugzeug gestiegen war und von dem Renny berichtet hatte? Was hatte Marquette Heller mit Lakonnen zu schaffen? Denn der Mann mit der Maske gehörte mit Sicherheit zu Lakonnens Komplizen. Hatte Marquette Heller sich mit ihm verbündet, weil er die Hellers haßte, nachdem die Ermordung seines Großvaters durch jenen gefälschten Brief wieder in seine Erinnerung gerückt war? Aber Marquette Heller erbte die Hälfte der Mine; würde er sein Eigentum zerstören wollen? Die Mine war nichts wert, jedenfalls als Eisenmine. Wußte Marquette, daß es irgendwo im Bergwerk Nickel gab, das absolut nicht wertlos war – im Gegenteil? Und wer hatte in Detroit den Finnen Kovisti ermordet? Lakonnen gewiß nicht, denn er war ununterbrochen im Bergwerk gewesen. Ebenso der Mann mit der Maske? Und was war mit den beiden seltsamen Indianern, die unvermittelt in der Ofenfabrik aufgetaucht waren und die Doc sinnloserweise – sinnloserweise? – beauftragt hatte, das U-Boot zu verfolgen, anstatt sich von ihnen befreien zu lassen ...

Vor allem die beiden Indianer gingen Monk nicht mehr aus dem Kopf. Einer von ihnen hatte ihm zugeblinzelt und hämisch gegrinst; dieses Grinsen war Monk auf eine befremdliche Weise vertraut erschienen.

»Ham!« brüllte er plötzlich, obwohl bestimmt niemand ihn hören konnte. »Das Scheusal hat mich reingelegt! Und ich hab um diesen Kerl getrauert. Na warte, wenn ich dich in die Finger kriege, du Imitationsindianer ...«

Er runzelte die Stirn. Ihm war immer noch nicht klar, was vorgefallen war, aber er war nun ganz sicher, daß einer der Indianer sein lieber Feind Ham gewesen war, und er beschloß, ihm diese Hinterlist heimzuzahlen. Er kam nicht auf den Gedanken, sich bei Doc zu beschweren, der doch gewiß an alledem nicht unbeteiligt war. Doc stand jenseits aller Kritik.

Sie hielten auf den Betonpier zu. Das kleine U-Boot war an den Überresten des Piers vertäut, und auf der Geröllhalde marschierte feine schlanke Gestalt im ledernen Jagdanzug und mit bemaltem Gesicht hin und her.

Die Gestalt blieb stehen und musterte Monk, der als letzter aus dem Wasser stieg.

»Hallo, Gorilla«, sagte Ham gemütlich. »Soll ich dir erzählen, was die Geister mir über dich mitgeteilt haben, als ich in den Ewigen Jagdgründen war?«

Monk stieß einen Wutschrei aus und stürzte sich auf Ham.

»Du hast mich veralbert, du Gerichtsdiener! Ich werde dir eine Lektion erteilen!«

Doc Savage mischte sich ein.

»Wir haben jetzt keine Zeit für private Streitereien. Meine Vorsichtsmaßnahme war notwendig. Niemand der Beteiligten sollte mehr als das Allernötigste wissen. Ohne die Sicherheit, daß Ham und Long Tom tot waren, hätte Lakonnen sich nicht aus der Reserve locken lassen.«

»Naja«, sagte Monk mürrisch.

Er ließ Ham los. Doc wandte sich an Ham.

»Wo ist Long Tom?« erkundigte er sich.

»Der ist vorausgegangen«, erläuterte Ham. »Unser Finne und sein Anhang waren natürlich lange vor uns da. Wir haben vermutet, daß sie die Maschine stehlen wollen, mit der Long Tom gekommen ist, Er ist zum Flugplatz gelaufen, um sie vielleicht noch daran zu hindern.«

»Gut«, sagte Doc. »Beeilen wir uns. Wir wollen hoffen, daß wir nicht zu spät kommen ...«

Im selben Augenblick dröhnten wieder die Trommeln. Sie schwollen zu einem donnernden Getöse an, der Rhythmus wurde schneller.

Monk lachte. Er blickte Ham an.

»Unfug«, sagte Monk. »Eine Schallplatte!«

Doc lauschte.

»Nein«, sagte er dann. »Diesmal sind die Trommeln echt.«

Ein Maschinengewehr hämmerte Stakkato; anscheinend befand es sich in der Nähe der Mine irgendwo in dem abgeholzten Waldgebiet.

»Vorwärts«, sagte Doc. »Vielleicht können wir ein Massaker verhindern!«

Er lief in die Richtung, aus der die Schüsse kamen.

»Um Himmels willen!« sagte Monk. »Und Iris Heller ist ganz allein! Wenn Marquette Heller wirklich ein Komplize des Finnen ist, hat sie keinen Schutz!«

Er jagte hinter Doc her, und die übrigen schlossen sich ihm an.
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Zwischen den Bäumen war es stockfinster, und die Männer rannten unabhängig voneinander in die Richtung zu Pig-Iron Hellers Mine. Nach kaum hundert Metern hatte Monk die übrigen aus den Augen verloren. Er war damit mehr als einverstanden; wenn sich für ihn die Gelegenheit ergab, Iris Heller zu retten, wollte er den hämischen Ham mit seiner Skepsis und seiner widerwärtigen Überheblichkeit nicht in der Nähe haben, außerdem hatte Ham ihm schon häufig eine hübsche Dame direkt vor der Nase weggefischt.

Aber Monk begegnete dem Mädchen nicht, jedenfalls nicht gleich. Er traf dafür einen Mann, der durch die verwüsteten North Woods streunte und sich dabei benahm, als befände er sich im Central Park in New York.

Monk schaltete seine Taschenlampe an und unterzog den Fremden einer Inspektion.

Der Mann war wie ein Holzfäller angezogen, und sein Gesicht war kein Gesicht; soviel war sogar beim Schein der Taschenlampe zu erkennen. Das Gesicht war eine Gummimaske.

Der Mann schien eine Erklärung für sein ungewöhnliches Benehmen für angebracht zu halten.

»Ich bin Botaniker«, sagte er. »Ich habe mich verlaufen.«

Er sprach gekünstelt wie ein kleiner Junge, der ein Gedicht aufsagt. Monk erinnerte sich an Rennys Beschreibung jenes Mannes, der in Flint aus dem Flugzeug geflohen und auf dessen Landkarte Doc Savages Festung der Einsamkeit eingezeichnet war. Er war davon überzeugt, jenen Mann vor sich zu haben.

Der Mann lüftete höflich seinen Hut und ging weiter.

»Halt«, sagte Monk. »Bleiben Sie stehen!«

Er stürzte sich auf den Mann; der versuchte sich loszureißen, was nicht gelang. Er rief gellend um Hilfe, wobei seine Stimme schon natürlicher klang.

Monk amüsierte sich. Er versuchte, dem Menschen die Maske herunterzureißen.

»Lassen Sie mich los, Sie Gorilla!« drohte der Mann. »Lassen Sie los, oder ich knalle Sie über den Haufen!« Monk zerrte die Maske weg. Darunter kamen die Boxernase und die Blumenkohlohren des Banditen Nosy zum Vorschein.

»Aha!« bemerkte Monk.

Dann rammte er Nosy die Faust unters Kinn. Der Mann wurde ohnmächtig, und Monk schnürte ihm mit Lederriemen, die er in der Tasche hatte, Hände und Füße zusammen. Er zerrte Nosy unter einen Busch und beschloß, ihn auf dem Rückweg mitzunehmen und nach seinen Kontakten zu Marquette Heller zu befragen. Anschließend stand Nosy ein Plätzchen in einem Institut im nördlichen Staat New York zur Verfügung, das allgemein College genannt wurde und von Doc Savage eingerichtet worden war. Hier wurden Verbrecher einer Gehirnoperation unterzogen, wodurch sie die Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit einbüßten. Nachdem sie einen Beruf erlernt hatten, wurden sie wieder auf freien Fuß gesetzt. Keiner der so Behandelten war je rückfällig geworden.

Monk begriff, daß er ein wenig gebummelt hatte, und bemühte sich, den Zeitverlust auszugleichen. Er galoppierte wie ein Rennpferd durch die Nacht, und wenig später schloß er zu Ham auf.

Er hätte sich gern erkundigt, wie Ham seinen Tod durch die Tomahawks simuliert hatte. Immerhin hatte er selbst Hams ›Leiche‹ untersucht und wäre bereit gewesen, jede Wette einzugehen, daß er einen Toten von einem Lebenden unterscheiden konnte. Aber er war zu wütend auf Ham, so daß er sich die Frage verkniff. Er fand sich damit ab, warten zu müssen, bis er wieder bei Doc Savage war. Der würde die Frage gewiß auch beantworten können.

In einiger Entfernung vor ihnen gellten wieder Schreie auf, abermals ratterte die Maschinenpistole los. Monk und Ham liefen noch schneller und stießen auf eine Gruppe Indianer, die sie mit offenen Armen empfingen. Zu spät stellten Ham und Monk fest, daß die Indianer aus Brooklyn und alte Bekannte waren.

Die falschen Indianer hatten Doc Savage, Renny und Johnny gefangen; einer der Gangster drückte Doc den Lauf einer Maschinenpistole in die Seite.

Dutch Scorvitch war ebenfalls anwesend. Er wirkte außerordentlich wütend und bearbeitete die sechs bärtigen Männer aus der Ofenfabrik mit einem stabilen Knüppel.

»Wo ist er?!« brüllte Dutch mit Stentorstimme. »Ich will wissen, wohin sich diese räudige Ratte verkrochen hat!«

Plötzlich war in der Nähe eine Stimme zu hören.

»Ich habe ihn!« rief die Stimme. »Dutch, komm her!«

Abermals ertönte der schaurige Trommelwirbel, unvermittelt war auch der Geruch nach Gräbern und Leichen wieder da. Dutch rümpfte angewidert die Nase, hielt die sechs Bärtigen mit dem Knüppel in Schach und befahl seinen Anhängern, sie zu fesseln.

»Sechs von euch gehen mit!« ordnete er an. »Die anderen bleiben da und passen auf Savage und seine Bande auf!«

Er verschwand in der Nacht, die sechs angesprochenen Banditen trotteten hinter ihm her. Dann gellte wieder ein entsetzlicher Schrei auf, der in einem Stöhnen und erstickten Gurgeln unterging.

Monk stieß Ham mit dem Ellenbogen an.

»Das war Lakonnens Stimme«, flüsterte er.

Der Kerl mit der Maschinenpistole stand immer noch dicht vor Doc Savage. Anscheinend hatte er schlechtere Nerven als Monk, denn er war bleich geworden, und seine Hand mit der Waffe zitterte. Doc faßte nach dem Gesicht des Banditen, zärtlich und beinahe absichtslos, als wolle er ein Stäubchen von dessen Wange entfernen.

Der Bandit schloß fast sofort die Augen, sein Unterkiefer sackte, die Hand mit der Maschinenpistole erschlaffte; der Mann schien im Stehen einzuschlafen. Dann kippte er zur Seite und schlug hart auf dem Boden auf.

Die übrigen falschen Indianer fuhren herum, aber Monk, Ham, Renny und Johnny paßten auf. Es kam zu einem wüsten Handgemenge. Die Banditen waren weit in der Übermacht, und alle waren bewaffnet; aber auf kurze Distanz wagten sie die Schießeisen nur als Schlagwerkzeuge zu benutzen, weil sie Angst hatten, sich gegenseitig zu verletzen. Sie droschen mit den Revolverkolben wild drauflos; einer der Banditen hatte ein Gewehr, mit dem er Monk blindlings attackierte. Der Hieb ging knapp an Monks Kopf vorbei.

Doc Savage führte den Kampf einer raschen Entscheidung zu. Seine Fingerspitzen glitten über die Wangen seiner Gegner, und jedesmal sank der jeweilige Gegner in einen tiefen Schlummer. Es dauerte nicht lange, bis sämtliche Banditen kreuz und quer übereinander lagen und gefesselt werden konnten.

Doc stürmte durch das Unterholz in die Richtung, aus der Lakonnens Schrei gekommen war. Nach kurzer Zeit hörte er, wie der hünenhafte Finne jämmerlich stöhnte; Dutch Scorvitch hatte es offenbar nicht eilig, seinen einstigen Boß zu ermorden.

Ham, Monk, Renny und Johnny hasteten hinter Doc her. Sie sahen, daß acht Männer um den sterbenden Lakonnen herumstanden: Dutch Scorvitch und sechs Begleiter, sowie ein Mann, der an einen Baum gebunden war und einen indianischen Jagdanzug trug. Sein Gesicht war mit Kriegsfarben bemalt, aber sein Teint wirkte für einen Indianer ungewöhnlich hell.

Monk starrte den Gefangenen an und riß verblüfft die Augen auf.

»Long Tom!« sagte er fassungslos.

Der blasse Indianer nickte.

»Ich wollte es verhindern«, sagte er, »aber es waren zu viele ...«

Doc und seine Assistenten waren so unvermittelt aufgetaucht, daß Dutch und seine sechs Kumpane überrumpelt werden konnten. Doc nahm sich die sechs falschen Indianer vor. Einer riß eine Pistole hoch und schoß, aber er hatte es zu eilig; er zielte schlecht und verfehlte Doc.

Zufällig stand Doc in diesem Augenblick zwischen dem Schützen und Dutch Scorvitch. Das Geschoß traf Dutch.

Doc kümmerte sich um die übrigen. Monk und Renny teilten bereits Fausthiebe aus, und jeder Hieb streckte einen der Banditen zu Boden. Der Bronzemann begnügte sich mit seiner Fingerspitzenmasche.

Schließlich wandte sich Doc ab, nahm die Fingerhüte von den Fingerspitzen und steckte sie in die Tasche. Die Aufsätze waren bronzefarben und an seinen Fingern kaum zu erkennen. Winzige Nadeln an den Fingerhüten ritzten bei Berührung eine Droge in die Haut und verursachten eine tiefe Bewußtlosigkeit. Doc hatte die Fingerkappen im Kanu an sich genommen, bevor er mit seinen Männern zur Ofenfabrik fuhr.

Er ging zu Igor Lakonnen hinüber.

Die Todesmaschine war eine naturgetreue Nachbildung eines Baumstumpfs. Geschickt getarnte Drähte führten zu den umstehenden Bäumen; Doc wußte, daß die Drähte zu einer Reihe Lautsprecher gehörten, die in den Bäumen versteckt waren und den Klang der Todestrommeln weithin verbreiteten.

Lakonnen stieß wieder einen gellenden Schrei aus. Er war nur halb bei Bewußtsein, und als Doc die Todesmaschine aufklappte, wurde der Finne ohnmächtig. Die tomahawkähnlichen Schneiden hatten ihn gräßlich zugerichtet, und Doc sah auf den ersten Blick, daß der Mann keine Überlebenschance hatte. Weshalb Dutch über seinen früheren Boß hergefallen war und ihn so grausam zugerichtet hatte, ließ sich zunächst nur vermuten. Vielleicht hatte er befürchtet, von dem Finnen ausgebootet oder im Stich gelassen zu werden.

Allmählich kam Lakonnen wieder zu sich. Er musterte Doc mit wildem Blick, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er zwang sich zu einem verzweifelten Grinsen. Ihm war anzusehen, daß er vor Schmerz nicht bei Sinnen war.

»Nickel ...«, flüsterte er. »Niemand hat gewußt, daß es hier Nickel gibt. Nur Igor hat es gewußt. Wenn wir es nicht kriegen, soll niemand es haben ...«

Sein Körper zuckte krampfhaft, dann erschlaffte er, seine Augen wurden glasig. Igor Lakonnen war tot, ein grausiges Opfer seiner eigenen Erfindung.

Docs Männer standen stumm dabei; Renny hatte Long Tom mittlerweile vom Baum losgeschnitten.

»Um was ging denn die ganze Aufregung, Doc?« fragte Monk endlich. »Ich muß es wissen, diese Sache hat mich zuviel Nerven gekostet.«

»Lakonnen hat tief in den Stollen des Bergwerks Nickel entdeckt«, erklärte Doc. »Er hat diese Stollen überflutet, damit ihm kein anderer auf die Spur kam. Das Metall wurde nur bei Nacht abtransportiert, mutmaßlich mit dem U-Boot. Wahrscheinlich haben Igor und seine Leute mit Tauchermasken gearbeitet; wir können die sechs Bärtigen nachher verhören. Sie werden gewiß meine Vermutung bestätigen. Durch die demontierte Drahtseilbahn, die wir gefunden haben, wurde das Nickel weiterbefördert. In der Ofenfabrik wurde es zu Öfen verarbeitet und mit schwarzer Tarnfarbe versehen. Das Eisen aus der Mine ließ Lakonnen wahrscheinlich hauptsächlich zu den merkwürdigen Mordmaschinen verarbeiten. Der Rest wurde verkauft, damit Pig-Iron Heller nicht ganz den Mut verlor.«

»Naja«, meinte Monk. »Aber weshalb die Aufregung um das Nickelerz? Warum wollte Lakonnen sämtliche Beweise zerstören, daß das Nickel existierte?«

»Nickel wird für die Waffenproduktion benötigt«, sagte Doc. »Mit Nickel wird Stahl gehärtet. Kanada ist der größte Nickelproduzent der Welt; was nicht aus Kanada kommt, wird zum größten Teil aus Neukaledonien geliefert. Nickelvorkommen in den Vereinigten Staaten waren bisher nicht bekannt. Lakonnen wußte, daß sein Land Nickel benötigte und nirgends bekommen konnte. Er war davon überzeugt, daß die Vereinigten Staaten seinem Land das Nickel nicht verkauft hätten, zugleich wollte er verhindern, daß die Vereinigten Staaten das Nickel selbst auswerteten. Wenn er es nicht mehr über die Grenzen schmuggeln konnte, sollten die Vereinigten Staaten gar nicht wissen, daß es auf ihrem Territorium Nickel gab. In einer kriegerischen Welt wie der unseren kann Nickel lebensnotwendig sein.«

Monk brummte vor sich hin; er war mit der Auskunft nicht ganz zufrieden. Allzu viele Details blieben ungeklärt, auch wenn die eigentliche Ursache der mysteriösen Vorgänge nun bekannt war.

Er fand keine Gelegenheit mehr, weitere Fragen zu stellen. Iris Heller hastete auf die kleine Lichtung, sie war zerzaust, ihr Kleid war zerrissen, und sie war so außer Atem, daß sie eine Weile brauchte, bevor sie zusammenhängend sprechen konnte.

»Die Indianer wollen Marquette und Keewis umbringen!« stieß sie schließlich hervor. »Die richtigen Indianer, nicht die aus Brooklyn! Sie wollen Marquette und Keewis ermorden, sie behaupten, Keewis hat den Großen Manitou beleidigt, und Marquette soll den Großen Manitou betrogen haben, weil er angeblich ein Weißer geworden ist. Sie sind ganz außer sich, sie haben den Verstand verloren!«

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Doc schnell. »Ich bin daran nicht unschuldig, ich habe wohl ein bißchen zuviel mit Tricks gearbeitet, aber mir blieb nichts anderes übrig. Ich mußte es riskieren. Sehen wir zu, daß wir das Schlimmste verhüten können ...«

 

Iris Heller ging voraus zu der Lichtung, auf der Pig-Irons niedergebrannte Wohn- und Bürohütte gestanden hatte. Doc und seine nun wieder vollzählige Gruppe folgten.

Keewis und Marquette Heller waren an Pfähle gefesselt. Die Indianer führten keinen Kriegstanz auf; sie standen nur vor den Pfählen. Ihre Gesichter waren ernst und argwöhnisch. Sie murmelten durcheinander, Worte waren nicht zu verstehen.

Doc, seine Männer und das Mädchen traten auf die Lichtung. Die Indianer starrten herüber und nahmen eine feindselige Haltung ein, aber sie griffen nicht an. Sie warteten.

Doc stieg auf einen großen Felsen am Rand der Lichtung, so daß alle ihn sehen konnten. Er hielt den versammelten Kriegern eine Rede. Zuerst sprach er im Idiom der Ojibways, dann übersetzte er die Ansprache in den Dialekt der Chippewas und der Tahquamenons, damit alle ihn verstehen konnten. Er streckte den Indianern die offene rechte Hand entgegen; die Geste gehörte zu den Bräuchen der Indianer und bedeutete Frieden.

»Hört mir zu«, sagte Doc. Seine metallische Stimme schallte über die Lichtung, ohne daß er sich sehr anzustrengen brauchte. »Eure Häuptlinge haben nicht unrecht getan, vielmehr haben sie eure Stämme vor einer Schande bewahrt, die diese stolzen Völker nicht verdient haben. Keewis hat euch bestimmt mitgeteilt, daß ich ihn dazu überredet habe, die Trommeln des Großen Manitou zu schlagen; nur so war die Schande von euch abzuwenden. Keewis hat die Wahrheit gesprochen. Auch der Große Manitou hätte es gewiß nicht anders haben wollen, als es geschehen ist.«

Die Indianer murrten, sie waren keineswegs überzeugt. Sie hatten in der letzten Zeit soviel erlebt, und man hatte ihnen soviel erzählt, daß sie notorisch skeptisch waren. Worte genügten ihnen nicht mehr, sie wünschten Beweise. Aber woher sollten die Beweise kommen? Doc war ein wenig ratlos.

Keewis mischte sich ein; Doc war froh, daß die Indianer Keewis nicht geknebelt hatten.

»Der Bronzemann ist sehr bescheiden«, sagte Keewis mit Würde. »Er verschweigt, daß er nicht nur bei den Bleichgesichtern berühmt und geachtet ist, sondern auch bei unseren Brüdern im Westen. Er verschweigt auch, daß er berechtigt ist, im Namen Manitous zu sprechen. Der Bronzemann sollte nicht allzu bescheiden sein.«

Keewis sah Doc an, und der entschloß sich, den Rat zu befolgen. Er sah den Indianern an, daß sie unsicher geworden waren. Sie kippten ins andere Extrem. So wie sie vorher Keewis hatten opfern wollen, um den Großen Manitou zu beschwichtigen, so fürchteten sie jetzt die Rache des Großen Manitou, weil sie Keewis ein Unrecht zugefügt hatten.

Doc sprang vom Felsen herunter. Er führte einen Kriegstanz auf, dessen Choreographie er aus dem Stegreif erfand. Dann drehte sich hinter ihm eine weißliche Rauchspirale in den schwarzen Himmel. Doc tanzte zum Ende der Lichtung und verschwand, im gleichen Augenblick schälte sich die gespenstische Gestalt, die gebrechlich und majestätisch zugleich wirkte, aus dem Rauch. Kein Indianer zweifelte daran, daß diese Gestalt nur der Große Manitou sein konnte.

»Marquette Heller wußte nichts von den Dingen, die sich hier zugetragen haben«, sagte feierlich eine brüchige Stimme. »Paul P. Keewis hat mit dem Bronzemann zusammengearbeitet, um die Devil’s Tomahawks von eurem Land zu vertreiben. Ihr dürft Pau-puk-kee-wis nicht erzürnen. Ihr müßt ihn ehren!«

Die Indianer warfen sich zu Boden; sie stöhnten ergriffen auf, als der Name Pau-puk-kee-wis fiel, sie waren außerordentlich beeindruckt, und sie waren endlich überzeugt. Sie hatten den Beweis, nach dem sie sich gesehnt hatten.

Sie wußten nicht, daß das gespenstische Abbild des uralten Indianers in der Rauchwolke von einem Projektor stammte, aber Docs Assistenten hatten so eine Ahnung. Sie ahnten, daß Doc den Projektor im Flugzeug mitgebracht und irgendwo versteckt hatte, weil ihm die mutmaßliche Entwicklung von Anfang an klargewesen war. Der Rauch stammte wahrscheinlich von einer geräuschlosen Bombe, und Doc hatte das Schauspiel, mit dem er zuerst den halbzivilisierten Keewis auf seine Seite gebracht hatte, lediglich wiederholt. Die brüchige Stimme gehörte Doc, der es meisterhaft verstand, sein Organ zu verstellen und notfalls auch Zuflucht zu Bauchrednertricks nahm.

Die Rauchspirale löste sich auf, und Doc trat wieder ins Blickfeld. Die Indianer waren bereits damit beschäftigt, Keewis und Marquette Heller zu befreien.

Monk näherte sich Doc. Wenigstens auf eine Frage wollte er sofort eine Antwort haben; es ließ ihm keine Ruhe.

»Wieso war Ham tot?« flüsterte er.

Doc sah ihn nachdenklich an, dann lächelte er.

»Hast du einmal zugesehen, wie ein Fakir oder ein Hypnotiseur auf einer Bühne seinem Demonstrationsobjekt oder sich selbst eine lange Nadel durch den Arm stößt, ohne daß Blut fließt oder überhaupt eine Verletzung entsteht?« fragte er.

Monk nickte.

Doc erläuterte, daß die Striemen erzeugt wurden, ohne daß die Haut dabei zu Schaden kam; anschließend wurde eine kollodiumähnliche Masse hinzugefügt, also eine Lösung von Zellulosedinitrat in einem Alkohol-Äther-Gemisch, wie sie zur Herstellung von Lacken und als Wundverschluß verwendet wird.

»Überdies«, sagte Doc, »sind die allgemeinen Körperfunktionen wie Herzschlag und Puls durch die Hypnose beträchtlich reduziert. Wie du siehst, gibt es für übernatürliche Erscheinungen meistens eine ganz natürliche Erklärung.«

»Und der entsetzliche Gestank nach Leichen und aufgebrochenen Gräbern?« fragte Monk.

»Chemikalien«, sagte Doc. »Igor Lakonnen war kein ungebildeter Mann, obwohl er sich so benommen hat. Ein ungebildeter Mensch wäre gar nicht imstande gewesen, die Nickelvorkommen in der Mine zu entdecken, was Pig-Iron Heller bekanntlich nie gelungen ist, obgleich auch er Fachmann war. Auch andere Geologen, die diese Gegend untersuchten, haben nichts gefunden.«

»Lakonnen hätte reich werden können, wenn es ihm gelungen wäre, Heller die Mine zu verleiden und sie dann selbst zu übernehmen«, meinte Monk.

»Vielleicht hätte er das schließlich auch getan«, sagte Doc. »Fanatismus und Nationalismus unterliegen häufig, wenn es um reale ökonomische Interessen geht. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Lakonnen eines Tages seine Ansicht geändert hätte; dazu ist es allerdings nicht mehr gekommen. Wahrscheinlich ist es gut so. Er hatte zu viele Verbrechen begangen.«

»Im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt«, sagte Monk weise,

»Wohl nicht.« Doc lächelte wieder. »Außerdem haben wir keinen Krieg.«

»Ich habe noch eine Frage.« Monk grübelte. »Was hatte Marquette Heller mit alledem zu tun? Vorübergehend hatte ich den Eindruck, daß er mit Dutch Scorvitchs Gangstern paktiert, außerdem war er mit Boxernase zusammen im Flugzeug, Renny hat ihn selbst gesehen.«

»Ich nehme an, daß Marquette sich tatsächlich auf die Gegenseite geschlagen hatte«, sagte Doc. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß der Brief, in dem Luke Heller den Mord an Marquettes Großvater bekannte, ihn dazu provoziert hatte. Irgendwann muß er gemerkt haben, wie wenig wählerisch Lakonnen in der Wahl seiner Mittel war, und hat sich zurückgezogen. Vielleicht hat er auch zu spät begriffen, was gespielt wurde. Wir werden es wohl nie erfahren.«

»Wieso nicht?« Monk staunte. »Wir brauchen uns doch nur bei ihm zu erkundigen!«

»Wozu?« Doc zuckte mit den Schultern. »Er hat seinen Irrtum oder auch Fehler, wie immer du es formulieren willst, eingesehen. Wir sollten diese Sache auf sich beruhen lassen. Uns geht es nichts mehr an.«

»Naja«, brummelte Monk. Er war nicht ganz einverstanden, aber er fand sich mit Docs Entscheidung ab. »Dein Wille ist mir Befehl.«

 Er entdeckte Iris Heller, die sich angeregt mit Ham unterhielt.

»Glauben Sie ihm kein Wort«, sagte Monk. »Er ist ein notorischer Lügner.«

Monk war darauf vorbereitet, daß Ham wie eine Bombe explodierte, doch Ham tat nichts dergleichen.

»Mein lieber alter Freund«, sagte Ham herzlich, als hätten sein scheinbarer Tod und Monks Trauer darüber alle Feindschaft, die zwischen ihnen bestand, mit einem Schlag ausgelöscht. Er legte einen Arm um Monks Schulter. »Wir sollten uns endlich in Ruhe aussprechen.«

Die beiden Männer schritten zum Rand der Lichtung, Iris Heller ging neben ihnen her. Marquette Heller folgte.

Monk war befremdet; so menschliche Töne war er von Ham nicht gewohnt. Er blieb mißtrauisch.

»Hast du mich bei dem Mädchen verleumdet?« fragte er leise.

Ham ärgerte sich. Er hatte Monk nicht verleumdet, ihm lag wirklich daran, den alten läppischen Streit, der eigentlich um nichts ging und dessen tiefere Ursache die Verschiedenheit der Männer war – nämlich Hams Eleganz und Wortgewandtheit und Monks bärenhafte Grobschlächtigkeit – endlich aus der Welt zu schaffen. Aber nun gab er es nicht zu.

»Ich habe ihr nur gesagt, daß du sie von Anfang an verdächtigt hast«, erwiderte er scheinbar harmlos. »Wenn es nach dir gegangen wäre, hättest du sie in Eisen gelegt.«

»Das ist infam!«

Monk riß sich von ihm los und deckte ihn mit einem Hagel von Flüchen ein. Iris Heller wandte sich pikiert ab und sah Marquette. Mit einem Schluchzen warf sie sich in seine Arme.

Monk verstummte.

»Mit Weibern kenne sich einer aus ...«, sagte er nach einer Weile.

Doc war lautlos näher gekommen.

»Wie du weißt, waren sie miteinander verlobt«, sagte er ruhig. »Iris Heller muß ihm verübelt haben, daß er sich über die Ermordung seines Großvaters aufregte; sie hat die Verlobung zwar gelöst, aber das hat sie wohl auch schnell bedauert.«

Monk lachte gehässig.

»Ja«, sagte er, »so sind die Weiber. Ich bin auf Lebenszeit mit ihnen fertig!«

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 21 

von Kenneth Robeson 

 

DER GRÜNE ADLER

 

Geheimnisvolle Vorgänge auf einer Touristenranch im Westen des Landes rufen DOC SAVAGE und seine Freunde auf den Plan. Ein rätselhafter Todesfall, seltsame Ohnmachtsanfälle und eine Entführung halten sie in Atem.

Das Geheimnis des grünen Adlers schlägt sie in seinen Bann und führt sie auf eine gefährliche Expedition.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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